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CARL STUMPF 

Wir verschmähen die Konstruktion, lieben 
die Untersuchung, verhallen tun skeptisch gegen 
die Maschinerie eines Systems . . . Wir sind zu¬ 
frieden, am Und« einet lcngca Lebern vinlloche 
Gange wlssenschafllichrr Untersuchung aogebolut 
zu haben, die in die Tiefe der Dinge führen: wir 
sind zufrieden, auf der Wanderschaft m »leiben. 

W. Düthey (rS6s). 

Zu der nachfolgenden „Sclbstdarstellung“, deren Länge ich 
mit der Länge meiner wissenschaftlichen Dienstzeit zu entschul¬ 
digen bitte, habe ich mich nach anfänglichem Zögern entschlossen, 
als ich bemerkte, wie schwer es selbst Fachgenossen und Schillern 
bei verschiedenen Gelegenheiten wurde, den einheitlichen Faden 
meiner stark verzweigten Schriftstellerei und die Wurzeln meiner 
wissenschaftlichen T .ebensarbeit zu finden. Hoffentlich gelingt di« 
besser an der Hand der folgenden Mitteilungen. 

I. Biographisches 

Ich bin am Karfreitag 21. April 1848 in dem unterlränkischen 
Marktllecken Wiesenthcid geboren und am Ostersonntag nach 
katholischem Ritus getauft worden. Meine Eltern waren der Land¬ 
gerichtsarzt Eugen St. und Marie St. geh. Adelmann. Drei Brüder 
waren und drei Schwestern sind mir in Freud und I^id bew'ährte 
Weggenossen. Die Eltern, deren Loben und Sorgen ganz dom Wohl 
ihrer Kinder gewidmet war, erlebten noch meine Berufung nach 
München. Großvater Andreas Sebastian Stumpf, der lange vor 
meiner Geburt starb, war ein bekannter bayrischer Geschichts¬ 
forscher, Mitglied mehrerer Akademien. Auch die beiden Brüder 
des Vaters betätigten sich wissenschaftlich durch statistische, 
biographische und forstwirtschaftliche Werke. Großvater Adcl- 
mann, geh. 1770, Gcrichtsarzt in Gerolzhofen, hatte die franzö¬ 
sische Literatur des 18. Jahrhunderts, aber auch Kant und 
Schilling studiert, von denen sich verschiedene Werke mit Aus- 
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zügcn und Anmerkungen in seiner Bibliothek befanden. Die Jahre 
seines Ruhestandes verbrachte er in unserem Hause, führte mich 
in die Anfangsgriindc des Lateinischen ein und verfolgte meine 
Fortschritte noch fast bis zur Universität. Die Adclmanns, aus 
dem Oldenburgischen nach Fulda und Würzburg Ubergesiedclt, 
zählten merkwürdig viele Ärzte. Fünf davon, unter ihnen drei 
Universitätsprofessoren in Dorpat, Löwen und Würzburg, kannte 
ich noch persönlich, vier weitere dem Namen nach. So mag es 
wohl sein, daß die Liebe zur Medizin und Naturwissenschaft mir 
im Blute steckte. Meine beiden Eltern waren musikalisch, der 
Vater ein ausgezeichneter Sänger, die Mutter eine gute Klavier¬ 
spielerin. Von ihnen ist die Liebe zur Musik auf mich ühergcgnngen. 

Mach einem Studienjahre auf der Lateinschule in Kitzingen 
besuchteich 1859—63 das Gymnasium in Bamberg, in den folgenden 
2 Jahren das in Aschaffenburg, wohin der Vater 1863 versetzt 
wurde. Dieses reizende Städtchen wurde unsere zweite Heimat. 

Von schmalem und schwächlichem Körperbau, aber von leb¬ 
hafter und ehrgeiziger, zugleich religiöser und ängstlich gewissen¬ 
hafter Sinnesart, entwickelte ich mich innerlich schneller als cs 
den Nerven zuträglich sein mochte. Aber die ersten 10 Jahre 
durfte ich auf dem Lande verbringen, wo nicht nur ein großer 
Garten, sondern auch einige Landwirtschaft zu körperlicher Be¬ 
tätigung reizte. Auch Turnen, Schwimmen und besonders Fuß¬ 
wanderungen mit den Geschwistern durch das schöne Franken, 
später von Aschaffenburg aus auch durch das Rheinland und die 
deutschen Mittelgebirge, noch später kreuz und quer durch Tirol 
und die Schweiz, wirkten kräftigend. Wandern und Bergsteigen 
in lieber Gesellschaft erschien mir als eines der wertvollsten Ziele 
in: Menschenleben macht es doch auch die Seele weit und frei —, 
das Semester aber nur ab ein Fegefeuer für den Himmel der Ferien. 
Ähnlich dürfte cs vielen jungen Menschen in Süddcutschland zu¬ 
mute sein. Diese Passion ist mir bis in3 hohe Alter geblieben und 
hat sicherlich auch zu dessen Erreichung beigetragen. 

Die Gymnasialstudicn selbst habe ich im allgemeinen nicht 
in bester Erinnerung. Ich kam zwar sehr gut voran, aber nur mit 
Anstrengung, da ich um ein Jahr zu früh daran war und kein 
gutes Gedächtnis für Geschichte und Geographie besaß. Von den 
Lehrern habe ich nur zwei in dankbarer Erinnerung, besonders 
den greisen Hoc. he der in Aschaffenburg, Ordinarius der obersten 
Klasse, der, nebenbei ein leidenschaftlicher Astronom, durch die 
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Lektüre des Phaedon zuerst die Liebe zur Philosophie und 2U dem 
göttlichen Platon in mir weckte, hr. Grunde bin ich auch zeit¬ 
lebens Platonikcr geblieben. Ln übrigen war der Schulbctricb 
nichts weniger als begeisternd, auch technisch mangelhaft, besonders 
war die Mathematik in Aschaffenburg ganz jämmerlich vertreten. 
Ich hatte dafür wohl keine besondere Anlage, aber mit einer tüch¬ 
tigen Grundlegung auf der Schule hätte ich es doch wahrscheinlich 
weiter gebracht. 

Dagegen gab es an den fränkischen höheren Schulen aus¬ 
gezeichnete Gelegenheit zu musikalischer Ausbildung. Schon in 
Kitzingen lernte ich beim Singen aus den Meßbüchern die alten 
Noten auf dem Vierzeilensystem kennen, und konnte bald darauf 
in beliebigen Schlüsseln vom Blatte singen, ln Bamberg hatten 
wir ein vollständiges Orchester, das in dem freistehenden Aula¬ 
gebäude unter dem trefflichen Musikdirektor Dietz regelmäßige 
Übungen abhiclt. Man konnte unentgeltlich jedes beliebige In¬ 
strument erlernen. Geige hatte ich schon mit 7 Jahren angefangen 
und konnte mich in den Studienjahren mehrmals öffentlich hören 
lassen, trieb aber daneben ohne Unterricht mehr oder minder 
erfolgreich fünf aridere Instrumente. Da mir bei dem häuslichen 
Ensemblespiel und Quartettsingen die Leitung zufiel, gewöhnte 
ich mich, Musik stets analysierend, unter Verfolgung der einzelnen 
Stimmen zu hören. Ich kann übrigens auch objektiv nicht ver¬ 
stehen, wie es ohne diese Fähigkeit bei melirstimmiger Musik über¬ 
haupt möglich sein soll, die Schönheiten der Stimmführung, die 
Komposition im eigentlichen Sinne, zu würdigen. Auch das aus 
Ersparnisgründen umfänglich betriebene Notenabschreibcit trug 
bei, mir einen Einblick in die Handwerksgchcimnissc der Musik 
zu verschaffen, wie es Rousseau diesen Dienst getan. Mit dem 
zehnten Jahre begann ich zu komponieren (und zwar gleich ein 
sclbstgedichtetcs Oratorium „Der Gang nach Emmaus“ für 
3• Männerstimmen), und dies wurde in den letzten Gymnasial¬ 
jahren zur herrschenden Leidenschaft, während ich mich gleich¬ 
zeitig aus den Lehrbüchern von Silcher, Lobe und Gottfried Weber 
in der Harmonie- und Kontrapunktlehre unterrichtete. Es ent¬ 
standen Streichquartette und anderes, wobei freilich die Inspiration 
nicht gleichen Schritt hielt mit der mühsamen Reflexion. Das 
einzige Originelle war ein Scherzo im durchgeführten 5 / 4 -Takt. 

So kam ich als 17 jähriger zur Universität mit mehr Lust zur 
Musik als zur Gelehrsamkeit. Zunächst hörte ich in Würzburg. 
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gemäß den in Bayern geltenden löblichen Vorschriften allgemeine 
Vorlesungen, unter denen mich die Ästhetik des Philologen 
Urlichs zum Studium der „Kritik der Urteilskraft“ aus der groß¬ 
väterlichen Bibliothek anregte. So wurde mir auch Kant ein 
Wegweiser zur Philosophie. Jm zweiten Semester wählte ich Jura 
als Studienfach, nicht aus Neigung, sondern um einen Beruf zu 
haben, der mir freie Zeit für die Musik lassen wurde. Ich horte 
fleißig Institutionen und Pandekten, römische und deutsche Rechts- 
gcschichte. Aber gegen Fnde dieses Semesters trat der große Um¬ 
schwung ein infolge der Habilitation Franz Brentanos. Ander¬ 
wärts schilderte ich bereits die Umwandlung, die das Auftreten, 
die Persönlichkeit, die Denk- und Lehrweise dieses Mannes in mir 
bewirkten. Alles versank vor den großen Aufgaben der philo¬ 
sophischen ur.d religiösen Wiedergeburt. Scharfes Denken war 
eigentlich bis dahin nicht mein Fall, vielmehr mir etwas unbehaglich. 
Erst Brentanos eiserne Disziplin machte mir das Bedürfnis 
logischer Klarheit und Folgerichtigkeit zur zweiten Natur. Das 
Gciniitslcbcn aber mußte sich jetzt ganz den Geboten des Ver¬ 
standes fügen. Nicht, daß cs dadurch verkümmert wäre: aber 
es erhielt die ausschließliche Richtung auf die Ziele, die uns als 
die schlechthin höchsten erschienen. Ich war bereit, alles welt¬ 
liche Glück hinzugeben, um die sittlich-religiösen Ideen des Christen¬ 
tums in den Mitmenschen und mir selbst zu verwirklichen. Diese 
innere Verfassung beherrschte mich 4 Jahre lang. 

Neben Brentanos Vorlesungen hörte ich aber auch Natur¬ 
wissenschaften, gemäß der Bedeutung, die er ihnen für die Philo¬ 
sophie sowohl inhaltlich als methodisch zuerkannte. Seine Habili¬ 
tationsthese, daß die wahre philosophische Methode keine andere 
sei als die naturwissenschaftliche, war und blieb mir ein Leitstern. 
Um auch praktisch damit bekannt zu worden, arbeitete ich im 
chemischen Laboratorium, freilich mit dem Enderfolg, daß ich 
bei einer unvorsichtigen Reaktion einen kleinen Brand erzeugte, 
der leicht das ganze Gebäude hatte ergreifen können, wäre nicht 
der Diener cingcsprungcn. Manuelle Geschicklichkeit gehörte auch 
später nicht zu meinen Eigenschaften. 

Im 5. Semester ging ich auf Brentanos Rat nach Göttingen 
zu Ly tzc, um dort auch zu promovieren. Wie er mir ein väterlicher 
Freund wurde, habe ich gleichfalls anderwärts schon ausgeführt. 
Seine Denkweise ist mehr, als es Brentano wünschte, vor. Einfluß 
auf die meinjge geworden, wenn auch die erkenntnisthcorctischcn 
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Grundlinien immer die. von Brentano gezogenen geblieben sind. 
Außer Lotzc hörte ich den Physiologen Meißner und den Phy¬ 
siker Wilhelm Weber. Diesen muß ich neben Brentano und 
Lotzc als einen der Bildner meines wissenschaftlichen Denkens 
anführen. Der bescheidene alte Mann, dessen ganzes Auftreten 
in der Vorlesung zunächst linkisch, ja lächerlich anmutete, hatte 
sich durch strengste Gedankenarbeit ein System der Physik aus- 
gedacht, das besser als jede logische Vorlesung in die Methodik 
des induktiven Denkens einführte. Ich habe seine zweiseinestrige 
Vorlesung fast wörtlich nachstenographiert. Physik erschien mir 
seitdem immer nls das Ideal einer induktiven Wissenschaft ln 
die Versuchstechnik wurde ich durch Friedrich Kohlrauschs 
Übungen eingeführt. Heute gilt solche Vorbereitung wenigstens 
für den Psychologen als selbstverständlich; damals war ein Philosoph 
in chemischen und physikalischen Übungskursen noch ein weißer 
Rabe. 

Die Dissertation verfaßte ich mit besonderem Augenmerk auf 
ihre logische Form, und dies mag es gewesen sein, was Lotzc, 
der dem Thema zuerst skeptisch gegenüber stand und mir davon 
abriet, umstimmte. Das von Brentano bzw. Aristoteles über¬ 
kommene Verfahren, durch eine vollständige Disjunktion der mög¬ 
lichen Ansichten und Widerlegung aller bis auf eine dem direkten 
Beweise vorzuarbeiten, wird man auch in meinen späteren Schriften 
vielfach wiederfinden. Zur Vorbereitung für das Kigorosum las 
ich, wenn auch sehr kursorisch, alle philosophischen Hauptwerke 
und für die Dissertation die ganze platonische Literatur, ln Aristo¬ 
teles war ich natürlich durch Brentanos Schriften und mündliche 
Unterweisung bereits gut eingeführt. Wie sehr mich die Schwierig¬ 
keiten der Idecr.lehre, die selbst Aristoteles so viel zu tun machten 
und sich mutatis mutondis im modernen deutschen Idealismus 
wiederholten, gequält haben müssen, zeigt der Kotruf meiner ersten 
Disputationsthcsc: ,,ldeac nomen c mctaphysica cxpcllcndurn esse 
ccnseo.“ Sie dürfte Lotzc wenig gefallen haben. Aus der gleichen 
Stimmung floß noch die Eingangsfrage eines etwas übermütigen 
Schrifichens der Würzburger Zeit über die Psychologie der Gegen¬ 
wart: „Sind wir noch Idealisten?" 

Nach der Promotion, August 18öS, kehrte ich nach Würz¬ 
burg zurück, um die philosophischen Studien hei Brentano fort- 
zusetzen, zugleich aber theologische zu beginnen. Im Herbst 
18C9 trat ich in das Würzburger Priesterseminar ein, wo ich auch 

PhitoiopMc in Sclbitdarcwllnnsen V. M 
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mit den liturgischen Gebräuchen der Kirche, den asketischen Vor¬ 
schriften, die ich auf3 strcng3tc befolgte, und den geistlichen 
Exerzitien bis in alle Einzelheiten bekannt wurde. Die theologischen 
Vorlesungen waren kein Genuß, ausgenommen die des gemüt¬ 
vollen alten Exegeten Schegg, der das heilige Land selbst bereist 
hatte und anschaulich zu schildern wußte. Daneben studierte ich 
fleißig Thomas von Aquino und andere Scholastiker, der Bibel 
halber auch Hebräisch. Daß ich von dieser Sprache jetzt nur mehr 
den ersten Buchstaben ihres Alphabets kenne, ist ein auffallende« 
Beispiel von der Wirkung des Niehigebrauchcs auf das Gedächtnis. 

ln den Mauern des Priesterseminars erfolgte nun aber schon 
im Frühjahr 1S70 die zweite, noch vollständigere Umwandlung, 
wieder unter dem Einflüsse Brentanos. Das ganze Gebäude der 
katholisch-christlichen Glaubenslehre und Weltanschauung zerfiel 
mir vor den Augen. Unter furchtbaren Seelenschmerzen mußte 
ich das gewählte Lcbcnsidcal wieder aufgeben. Im Juli zog ich 
das schwarze G« wand aus. Weihen hatte ich noch nicht empfangen, 
und so entstanden mir keine tiefergreifenden Schwierigkeiten für 
das weitere Leben. Aber ich mußte zur Welt erst wieder zurück- 
finden, und so manche günstige wie ungünstige Nachwirkungen 
dieses Jahres machten sich noch lange in meinem Leben fühlbar. 

Bald indessen stand mein Entschluß fest, mich in Göttingen 
für Philosophie zu habilitieren. Lotze hatte mir auf die Mitteilung 
und Rechtfertigung meines Eintrittes in das Seminar am i. Dez. 69 
einen Brief geschrieben, von dem ich die auf seine eigenen reli¬ 
giösen Anschauungen bezüglichen Ausführungen in meinem Artikel 
über ihn aufgenommen habe, den Schluß aber hier anfügen will: 

„Ich komme zu dem inhaltschwersten Punkte zuletzt. Mit dem 
Zustand der protestantischen Kirche und Theologie bin ich wenig zu¬ 
frieden und lasse mir Ihre Ausstellungen gefallen, ohne sie allenthalben 
zu billigen; ich vermute, daß Sic in diesen Tagen euch nicht mit allem 
zufrieden sind, was Ihre Kirche zutage bringt [Unfehlbarkeit]. Ober 
das Prinzip aber kann ich mit Urnen natürlich nicht streiten, da ich 
ebenso wie Sic dafür nur die Begründung eines lebendigen Glaubens für 
möglich halte. Ihren Entschluß, Priester zu werden, kann ich daher 
unmöglich anders als mit aller Achtung Ihrer gewissenhaften Über¬ 
zeugung aufnclimeu, und obgleich mir dadurch eine lieb gewordene 
Hoffnung fchlschlögt, so erkenne ich doch zu wohl den ganzen Umfang 
des Segens an, den Ihre geistige Kralt in diesem Amte stiften kann, 
als daß ich einem fest geiahten Entschlüsse Ihrerseits mit irgendeiner 
Opposition beschwerlich fallen möchte. Dennoch, verzeihen Sie mir, 
der Sie herzlich lieb hat, die eine dringende, etwas ernstliche Bitte: 
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fassen Sic nicht in der frühen Jugend, die Sic noch zu genießen so glücklich 
sind, den entscheidenden Entschluß, den unwiderruflichen, zu schnell! 
Alles Andere überlasse ich Ihrer eigenen Sachkenntnis und Überlegung, 
aber hierum flehe ich! —“ 

Diese Worte, aus denen seine jede Individualität schonende Art 
ebenso wie seine persönliche Zuneigung 7.11 mir sprach (er wollte mich 
sogar in den Ferien in Aschaflcnburg oder Wurz bürg aufsuchen), harte 
ich wie ein Kleinod im Herzen bewahrt, fühlte aber erat jetzt, wie recht 
er mit seiner „etwa; ernstlichen“ Warnung gehabt hatte. Auf die Mit¬ 
teilung meiner Sinnesänderung schrieb er mir in gleichem Sinne (?2. VII.70). 
daß er es für unzart halten würde, mir in meinem inneren Kampfe mit 
Anschauungen, die ursprünglich von ganz anderen Anfangspunkten aus¬ 
gingen, zu Hilfe zu kommen; ich würde ihn schon selbst ausfechten. 
„Nur ein Bedenken habe ich und äußere es: das Leben ist iang und Ihnen 
hoffentlich ebenso lang zugemessen, ah den Begünstigten; ist es nun 
nötig, daß alle Ihre Zweifel über die höchsten Angelegenheiten auger. 
Wirklich entschieden werden? Vielleicht quälen Sie sich df>fh seihst zu 

sehr, indem Sie ohne Unterlaß über Dinge nachsinnen, die jetzt, da Sie 
einen bindenden Entschluß zu fassen abgclchnl haben, für eine kurze 
Weile dahingestellt bleiben können, bis eine dazwischen gekommene 
Erholung und Erfrischung Ihres Gemütes Sie mit größerer Kühe, Un¬ 
befangenheit und Empfänglichkeit wieder zu ihnen zurückkehren läßt.“ 

Mein Entscliluü fand seine Billigung. Ich arbeitete noch in 
den Ferien eine Schrift Uber die mathematischen Axiome aus und 
habilitierte mich Ende Oktober 1870 in Göttingen. Die Schrift 
habe ich aber nicht veröffentlicht, weil die nichteuklidischen 
Betrachtungsweisen, in die Felix Klein mich einführte, mir doch 
schließlich über den Kopf wuchsen. 

Der Übergang aus der klösterlichen Abgeschlossenheit in die 
Musenstadt, wo im 18. Jahrhundert die „Philosophen für die 
Welt“ wucliscn und auch jetzt noch trotz des Krieges die Geselligkeit 
blühte, war äußerst jäh und unvermittelt. Aber meiner Jugend 
war genug Elastizität beschieden, um bald in dem neuen Milieu 
heimisch zu werden. Lotzes Haus stand mir stets offen, ebenso 
das Baumanrs und das Henlcs, bei dessen wöchentlichen Quar- 
tettabenden ich als Cellist mitwirkte. Er war im Umgang von be¬ 
haglichstem Humor und von großem Wohlwollen für seine Freunde. 
Noch bis kurz vor seinem Tode (1885) empfing ich von ihm 
anmutige Plauderbriefe. Seine »Anthropologischen Vorträgen sind 
bekanntlich reich an feinen psychologischen Beobachtungen In 
diesen Jahren lernte ich außer den Göttinger Berühmtheiten auch 
die beiden Altmeister der Psychophysik in Leipzig E. H. Weber 
und Feehncr. kennen, jenen .bei seinem Bruder Wilhelm, wo er 
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mir die Empfindungskrcisc an meinem eigenen Leibe aufzciglc, 
diesen auf einer Studienreise mit Felix Klein. Ich disputierte 
mit ilun über die der Atomistik durch die Einheit des Bewußtseins 
erwachsenden Schwierigkeiten, die er durch die Analogie mit der 
Einheit des Begriffes zu lösen glaubte. Dann dienten wir ihm 
beide als Versuchspersonen für die Frage des goldenen Schnittes. 
Diese echten Forscherpersönlichkeiten hinterließen mir nachhaltigen 
Eindruck. F.s war in Gottingen aber auch ein gutes Zusammen¬ 
halten der zahlreichen jungen Kräfte. Besonders nahe trat mir 
auiier Klein der Schotte William Robertson Smith, der Spater 
als liberaler Bibelforscher in seiner Heimat arge Verfolgungen 
erdulden mußte. Klein, in dem der Organisation trieb schon 
damals lebendig war, gründete mit mir den „Eskimo“, eine Ver- 
einigung junger Naturforscher xu Vorträgen und freundschaft¬ 
lichem Verkehr, worin ich die philosophische Seite zu vertreten 
hatte. Professoren waren ausgeschlossen. Der Klub besteht meines 
Wissens unter gemilderten Bestimmungen heute noch. 

Die Vorlesungen begann ich mit alter Philosophie, speziell 
Aristoteles, in den ich mich ein Jahr lang ganz vertiefte. Als erste 
größere Arbeit unternahm ich eine kritische Geschichte des Sub¬ 
stanzbegriffes, die mir fürchterliches Kopfzerbrechen verursachte, 
bis ich sic liegen ließ und Ostern 187? das psychologische Thema 
über den Ursprung der Raumvorstellung in Angriff nahm, ln 
dem Verhältnis zwischen Karbe und Ausdehnung glaubte ich (und 
glaube ich noch) ein sinnenfälliges Beispiel oder Analogon des 
Verhältnisses zu sehen, wie es die Metaphysik zwischen den Eigen¬ 
schaften einer Substanz annimmt. So hing die neue mit der alten 
Arbeit zusammen. 

Diesmal ging cs mit der Ausarbeitung rasch. Das Buch war 
schon im Herbst desselben Jahres fertig gedruckt. Es erschien in 
einer für mein Fortkommen besonders günstigen Zeit, da an 
5 Universitäten philosophische Lehrstühle zu besetzen waren, ln 
Wien wurde ich an 2. Stelle genannt; in Würzburg, wo Brentano 
und Lotze sich dafür einsetzten, kam es zur Berufung, und ich 
konnte im Herbst 1873 als Ordinarius dahin übersiedeln. 

Diese frühe Anstellung an einer bedeutenden Universität 
erschien mir natürlich als ein großes Glück, besonders mit Rück¬ 
sicht auf meine Eltern Aber sie hatte auch ihre Schattenseite: 
ich besaß doch weder die Lebenserfahrung noch die volle wissen¬ 
schaftliche Reife für die schwierige Stellung. I)a Brentano nieder- 
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gelegt hatte und dci betagte Baaderianer Iloffmann fast keine 
Hörer mehr fand, hatte ich die Philosophie so gut wie allein zu 
vertreten, las denn auch mit Jugendmut der Reilie nach idle großen 
philosophischen Vorlesungen außer Ethik. Die Überanstrengung, 
die die P'olge war, machte sich noch lange merklich. 

1874 lernte ich auf einer Italienreise den bejahrten Führer 
der dortigen Philosophie, den merkwürdigen Grafen Terenzio 
Mamiani, und seinen Schüler Luigi Fern, die sich angelegentlich 
nach dem Stande der deutschen Philosophie erkundigten, sowie 
Bonatelli und Barzelotti kennen. In demselben Jahre machte 
ich mit Smith einen Trip über den Kanal und konnte nebenbei 
im Britischen Museum meine Kenntnis der englischen Philosophie, 
von der mir Smith bereits gelegentlich des Raumbuches manches 
nähergebracht hatte, ergänzen. Wie Brentano hatte ich eine 
Vorliebe für dieses klare und folgerichtige, wenn auch nicht immer 
tiefe Philosophieren und das scharfe Herausarbeiten der Gegen¬ 
sätze, wie sic namentlich in dem Butin; Mills über Hamilton 
klassisch dargestellt sind. Nur Herbert Spencers konstruktive 
Art ist mir ungenießbar geblieben. 

Als wissenschaftliche Arbeit unternahm ich zuerst eine Ge¬ 
schichte der Assoziationspsychologie, die mit den eben erwähnten 
Studien zusammen hing, gab sie aber ebenso wie die des Substanz¬ 
hegriffes wieder auf und faßte den Entschluß, das Gebiet zu be¬ 
arbeiten, das als Verknüpfung meiner musikalischen Erfahrungen 
und Studien mit den Interessen der Psychologie für meine Indi¬ 
vidualität am fruchtbarsten schien. Um 1875 begann ich die 
Arbeiten zur , t Tonpsvchologie‘‘. Die vorzügliche akustische Samm¬ 
lung des physikalischen Instituts stand mir durch das Entgegen¬ 
kommen meines ehemaligen Göttinger Lehrers Kohlrausch zur 
unbeschränkten Verfügung. Außerdem fuhr ich öfters auf Tage 
nach Hanau zu dem Orgelbauer Appunn, der für Helm hol tz 
gearbeitet hatte, und beobachtete mit ihm um die Wette. Es 
war mir wohl bewußt, daß eine solche Vertiefung in alle Details 
eines Sinnesgebietes, obschon Fechncr ein ruhmvolles Beispiel 
gegeben hatte, doch den allgemeinen Anschauungen über die Auf¬ 
gabe eines Philosophen stark widersprach. Wenn ich aber den 
trostlosen Zustand, wie er etwa in der Übersicht der neuesten 
Philosophie bei Überweg zutage trat; immer neue Systeme ohne 
Fühlung miteinander, jedes besonders auf Originalität, mindestens 
auf eine eigene Terminologie bedacht, keines von rechter Über- 
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zcugungskraft, mit dem Entwicklungsgänge der Physik verglich — 
welch ungeheure KluftI Sollte es nicht möglich sein, wenigstens 
auf einem besonderen Gebiete mit den Fachmännern als Fach¬ 
mann zusammen zu arbeiten? Und geschähe dies auf anderen 
Gebieten von anderen, sollte dann nicht zuletzt doch eine für 
beide Teile segensreiche Angleichung zwischen Philosophie und 
Einzelwissenschaften zustande kommen? 

So wurde die Würzburger Zeit für mich der Beginn der Arbeits¬ 
richtung, der ich bis heute aus Überzeugung treu geblieben bin, 
die mich freilich der großen Mehrzahl meiner Rerufsgenossen 
gegenüber zu einem Outsider gemacht hat. Die beobachtende 
und experimentierende Tätigkeit hat meine Zeit und Kraft an¬ 
haltender in Anspruch genommen, als es selbst bei den meisten Ex- 
pcrimcntalpsychologen der Fall ist. Aber obgleich ich des Aristo¬ 
teles Wort, daß die Theorie das Süßeste sei, recht wohl würdige, 
so muß ich doch bekennen, daß cs mir immer eine Beruhigung 
und eine Art Trost war, von den Theorien wieder zur Beobachtung, 
vom Nachdenken zu den Tatsachen, vom Schreibtisch zum Labo¬ 
ratorium übtrzugehen. Und so ist der Schreibtisch wohl auch 
schließlich zu kurz gekommen und hat nicht ein einziges Lehrbuch 
oder Kompendium produziert, wie es doch seine erste Pflicht 
schon in der Privatdozentenzeit gewesen wäre. Übrigens dachte 
ich natürlich nicht entfernt daran, so viel von meiner Lebenszeit 
an akustische und musikpsycholrgisehe Studien zu wenden, wie 
ts nachher der Fall gewesen ist. Ich rechnete auf einige Jahre. 
Doch ist mir allezeit nicht Musikwissenschaft, sondern Philosophie 
Herrin im Hause geblieben, wenn sic auch der Gehilfin reichlich 
viel „freien Ausgang“ gewährt hat. 

In der heiteren Frankenstadt lebt man aber nicht bloß der 
Arbeit, Es gab einen großen Freundeskreis und Allotria genug, 
von denen zu erzählen hier nicht der Ort ist. Unter den Alteren 
standen mir Kohl rausch und Wisliccnua am nächsten, unter 
den Jungen Erich Schmidt, der Metaphysik bei mir hörte, 
der lebensvolle Archäologe Flasch und der Romanist Mall, ein 
Pfälzer, der Berliner Luft in den bewegten öoer Jahren cingesogen 
hatte, eine Art Mephistopheles-Merck, der nicht ohne Einfluß 
auf mein Abrüeken von Brentanos unbedingtem Optimismus 
war. Nach 5 Jahren war ich aber der Junggcsellenwirtschaft 
gründlich überdrüssig und wurde mir klar, daß eine Neigung aus 
der Göttinger 2 eit tiefere Wurzeln gefaßt hatte, als ich es mir 
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vorher zugeben wollte. Die Musik, Reethovens wunderbares großes 
Bdur-Trio, hatte uns zusammen geführt. Inzwischen war Fräulein 
Ilcrmine Biedermann an der Berliner Hochschule angcstellt 
worden. Sie folgte dem Rufe und wir schlossen den Bund fürs 
Leben. Das große Bdur-Trio aber ist unser Familientrio geworden. 

187g erhielt ich eine Berufung nach Prag an die Stelle Volk¬ 
manns. Die Fakultät hatte in erster Linie Otto Liebmann 
im Auge; aher Rrentano, der seit 1874 in Wien lehrte, war ohne 
mein Wissen im Ministerium für meine Berufung eingetreten, 
um in Österreich noch mehr Boden für unsere Richtung zu ge¬ 
winnen. Ich zögerte unter diesen Umstanden, nahm aber schließlich 
an, teils, weil die fremdartige romantische Moldaustadt meine 
angeborene Wanderlust reizte, teils und hauptsächlich aher, weil 
meine Wirksamkeit in Würzburg in den letzten Jahren aus lokalen 
Gründen stark abgenommen hatte. Ein Philosoph, der sich nicht 
gerade auf populäre Vorlesungen verlegt, hat in Würzburg nur 
dann auf größere Zuhörerzahlcn zu rechnen, wenn die Theologie- 
Studierenden seine Vorlesungen frequentieren. Dies war in meinen 
ersten Semestern noch der Fall. Aber da ich aus meiner freien 
Stellung zur Kirche kein lieh! machte, blieben die Theologen 
allmählich fast ganz weg. Ein religiöser Protestant, wie es Külpe 
war, ist den katholisch theologischen Fakultäten erwünschter als 
ein abgefallener Katholik. 

So begann im Herbst 1879 meine Prager Wirksamkeit. Ein 
Jahr darauf kam auch Marty, mein bester Freund aus der Würz¬ 
burger Studienzeit, aus Czemowitz dahin. Der Verkehr und das 
amtliche Zusammenwirken mit diesem durch Scharfsinn und 
Charakter gleich hervorragenden Manne, dessen sprnchphi'o- 
sophischc Untersuchungen ihn tief in die Dcnkpsychologic :ührten, 
war mir ein hoher Gewinn. Es ist vielleicht nicht richtig, wenn 
man bei Berufungen von dem Gesichtspunkt ausgeht, daß die 
Vertreter der Fhilosopliic möglichst verschiedenen, ja entgegen¬ 
gesetzten Richtungen angehören sollen. Wenn die Richtung selbst 
nicht allzu einseitig ist, werden sowohl die Lernenden wie die 
lehrenden durch das harmonische Zusammenwirken Gleichgesinnter 
bedeutend mehr gefördert werden. 

In Prag mußte ich in jedem Winter die für die Juristen vor¬ 
geschriebene große Vorlesung über praktische Philosophie über¬ 
nehmen, mit der ich mich bis dahin wenig beschäftigt hatte. Ich 
arbeitete die Vorlesung sogleich im weitesten, Rechts- und Staats- 





CARL ST UM FP 


12 

Philosophie anschließenden Rahmen systematisch und detailliert 
au». Dabei konnte ich manche Fäden aus der kurzen juristischen 
Studienzeit wieder aufnehmen, besonders aber fesselten mich straf¬ 
rechtliche Probleme. Praktische Philosophie und Theorie der 
Willerishandlungen habe ich auch später noch mehrfach gelesen, 
zuletzt in Berlin i£g6. 

Die Anstrengungen des ersten Winters in Verbindung mit 
schweren häuslichen Erlebnissen und den unhygienischen Zu¬ 
ständen der Stadt brachten mir eine starke Erschütterung der 
Gesundheit. Doch konnte ich im zweiten Jahre die tonpsycho- 
k>gischen Arbeiten fortsetzen, fiir die es mir allerdings dort fast 
ganz an Apparaten fehlte. Zu den bereits in Wiirzburg begonnenen 
Untersuchungen extrem Unmusikalischer trat jetzt noch das 
Studium der antiken und mittelalterlichen Musiklehren sowie der 
ethnologischen Musikliteratur, soweit es solche damals gab. 1883 
konnte der I. Band der Tonpsychologio erscheinen, der nun doch 
trotz der langen Vorbereitung ebenso wie das Raumbuch während 
‘les Druckes fertig geschrieben wurde und in der Form die Spuren 
düvoii erkennen läßt. 

Unter den Kollegen standen mir außer Marly Mach und 
Gering wissenschaftlich am nächsten. Persönlich bin ich Mach 
W*i aller Hochachtung nicht näher gekommen, während mich mit 
Hering zeitlebens freundschaftliche Beziehungen verbanden. Diese 
beiden waren zugleich die Führer des Deutschtums an der Uni¬ 
versität. Ich selbst bin erst in den dortigen Kämpfen 11m unser 
Volkstum, die unter dom Ministerium Taaffc an Intensität be¬ 
deutend Zunahmen, zu einem guten Deutschen geworden und 
h'*äbc die Dcutsc^iböhmcn als einen durch jahrhundertelanges 
Gingen gestählten, ernsten und arbeitsamen Zweig hochschätzen 
gelernt. Eine Freude war mir 1882 der Besuch von Willi am James, 
kcü dem mein Raumbuch Anklang gefunden hatte, und mit dem 
ß «*:h schnell ein freundschaftliches Verhältnis entspann. Wir sahen 
u *is später in München wieder und sind dauernd in Korrespondenz 
geblieben, wenn ich auch seine Wandlung zum Pragmatismus nicht 
'njtrnachcn konnte, ln den von seinem Sohne veröffentlichten 
Bi-jefen offenbart sich besonders die iebendig-warmherzige Sinnes¬ 
art des geistvollen Mannes. 

Im Sommer [884 wurde ich nach Halle an Ulricis Stelle, 
ar * die Seite von Haym und J. E. Erd mann berufen. Die Sehn¬ 
sucht nach dem deutschen Vaterlande war so groß geworden, daß 
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ich dem Rufe mit Freuden folgte. fti dem stillen Halle, wo auch 
G. Canlor stark philosophisch interessiert war und seit 1886 
Husscrl, vor Brentano empfohlen, mir als Hörer, dann als 
Dozent wissenschaftlich und freundschaftlich nahe trat, konnte nur 
etwa die rege Geselligkeit, die ich immer schlecht vertrug, die 
Arbeit beeinträchtigen, aber ich kam mit dem 2. Band der Ton- 
psychologie gut vorwärts. Daß die grundlegenden Verse hmeb.ungs- 
versuche an der Domorgel statt in einem psychologischen Institut 
angestellt werden mußten, war an sich kein Nachteil, da es keine 
reichere Sammlung konstanter Tonquellen aller möglicher Klang¬ 
farben gibt, als eine gute Orgel. Sonst freilich blieb mir der 
Mangel von Apparaten auch hier recht fühlbar. Dagegen konnte 
ich zum erstenmal direkte musikalische Studien an Primitiven 
machen: an den Bcllakulaindianern und anderen Stämmen, die 
infolge der eifrigen Betätigung Alfred Kirchhoffs die Stadt mit 
ihrem Besuche beehrten. 

1889 kam aus München das Angebot, die Nachfolgerschaft 
Prantls zu übernehmen. Wieder besann ich mich nicht lange, 
der engeren Heimat und gar dem geliebten München anzugehören, 
und tibersiedelte dahin im Herbst desselben Jahres. Dort war 
durch v.Hertling, auch einen Schüler Brentanos, die katholische 
Philosophie vertreten. Kr war mir ein loyaler Kollege, aber 711 einem 
näheren Verhältnis kam es infolge der divergierenden Standpunkte 
nicht. Die engste Kühlung hate ich liier rr.it dem leider 7.11 früh 
verstorbenen kunstsinnigen Philologen Rudolf Schöll. Für ex¬ 
perimentelle Psychologie und speziell für meine akustischen Arbeiten 
konnte ich jetzt aus Fakultätsmitteln nach und nach eine kleine 
Apparatcrßanmlung anlegen. Sie befand sich teils in einem 
Schrank auf einem Korridor der Universität, aus dem ich die 
Instrumente zu Beobachtungen und Versuchen des Sonntags in 
einen Hörsaal schaffte, teils im obersten Stock des hohen Turmes, 
der noch unter den Hintergebäuden der Universität stellt. Der 
Diener des physikalischen Instituts hatte auf der Auer Dult ein 
.Stimmgabelklavier, das aus der Zeit Chladnis stammen mochte, 
billig erstanden, cs zerschlagen und mir die alten Stimmgabeln 
verkauft, eine „kontinuierliche Tonreihe“, mit der ich viele Beob¬ 
achtungen für den 2. Band machen konnte. So mußte man sich 
früher behelfen. 

ln München begann infolge meiner Aufnahme in die Akademie 
die Reihe meiner akademischen Abhandlungen — gewissermaßen 
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Gclcgcnhcitsschriftcn, da in der Wahl der Themata mit dem 
begrenzten Rahmen gerechnet werden mußte, in den sich philo¬ 
sophische Gegenstände im allgemeinen weniger leicht fügen als 
naturwissenschaftliche, historische oder philologische. Von den 
spater in Berlin gehaltenen Vorträgen sind viele Manuskript 
geblieben, doch habe ich die dort üblichen kurzen Inhalts¬ 
angaben in den Sitzungsberichten in das Schriftenverzeichnis auf¬ 
genommen, weil sie meine Anschauungen über die bezüglichen 
Gegenstände für solche, die sieh dafür interessieren, wenigstens 
andeuten können. 

Die scharfe Kritik einer Arbeit aus dem leipziger Institut 
verwickelte mich in eine Diskussion mit Wundt, die von seiner 
Seite mit den ärgsten Invcktiven gespickt war. Daß ich sachlich 
Recht behielt, geht daraus hervor, daß auf die das Fechnersche 
Gesetz angeblich umstoßenden Ergebnisse jener Abhandlung 
meines Wissens niemals und nirgends außer in Wundts I.ehrbuch 
Bezug genommen worden ist. Ich habe mich auch nicht abhalten 
lassen, gegen die späteren akustischen Arbeiten der Leipziger 
Schule, die ich fast alle für verfehlt halten mußte, Stellung zu 
nehmen, hoffe aber, die Grenzen sachlicher Kritik nirgends über¬ 
schritten zu haben. Von Wundts eigener Arbeitsweise fühlte ich 
mich schon seit seiner Heidelberger Zeit innerlich abgestoßen, 
und dabei ist es geblieben, obschon ich die außerordentliche Weite 
seines Gesichtskreises und die Fruchtbarkeit seiner literarischen 
Produktion bis ins höchste Alter bewundere. 

Ich hatte nicht gedacht, daß ich München wieder verlassen 
könnte. Aber nach 5 Jahren, wie in Prag und Halle, trat die Ver¬ 
suchung an mich heran. Althoff überbrachte mir eine Berufung 
nach Berlin, wo man die experimentelle Psychologie vertreten 
zu sehen wünschte, als Zeller nicdcrlcgtc und Dilthcy die Ver¬ 
tretung der historischen Richtung übernahm. So ehrenvoll die 
Berufung war: ich hatte für Berlin bisher keine Liebe gewinnen 
können, fürchtete vor allem dort meine wissenschaftliche Lebens¬ 
arbeit nicht plangemäß vollenden zu können, und lehnte ab. Aber 
nach einigen Wochen begann ich einzusehen, daß München doch 
auf die Dauer nicht der richtige Boden für meine Bestrebungen 
war. Ein Institut war nicht durchzusetzen. Den Minister, der mir 
sonst entgegen gekommen war, hatte ich gebeten, 500 Mark jährlich 
für experimentelle Psychologie zu bewilligen. Er antwortete, das 
sei zwar eine wohl aufzubringende Summe, aber er müsse doch 
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an den Landtag gehen, und da könnte inan ihn der Begünstigung 
des Materialismus zeihen. Darauf erklärte ich, gehen zu müssen. 
Bald nachher bekam allerdings Lipps ein dotiertes Seminar und 
später Kulpe ein großes Institut. Der wahre Grund für das Ver¬ 
halten des Ministers lag denn auch aller Wahrscheinlichkeit nach 
anderswo, nämlich in meinem entschiedenen Widerspruch gegen 
gewisse, auch vom Hofe geteilte klerikale Wunsche bezüglich der 
Akademie. 

So übersiedelte ich Ostern 1894 nach Berlin und kann jetzt, 
nach 30 Jahren, meinen Entschluß nur richtig finden, /.war hat 
sich die Besorgnis, die Tonpsychologie und andere geplante größere 
Werke nicht vollenden zu können, leider als begründet erwiesen. 
Aber das psychologische Seminar ist aus kleinen Anfängen, 
3 dunkeln Hinterhauszimmern, zu einem großen Institut empor- 
gewachsen; und es ist mir eine vielseitige, oft nur allzu vielseitige 
Tätigkeit in jeder mich interessierenden Richtung möglich geworden. 
Berlins genius loci, der alles durchdringende Geist der Arbeit, 
hatte mir’s angetan. Anregungen kamen in Fülle, und keine noch 
so entlegene Frage gab es, über die man sich nicht bei Fach¬ 
männern Rats erholen konnte. Überdies war Berlin in musikalischer 
Hinsicht die erste Stadt der Welt und Joachim, der Repräsentant 
edelster Kunstaiisübung, dem ich schon früher näher getreten 
war, noch in voller Wirksamkeit. Die bedeutenden Männer, mit 
denen ich in dieser langen /.eit amtlich und persönlich, vielfach 
auch freundschaftlich, in engere Berührung kam, kann ich hier 
nicht naher aufzählen. Aber daß ich mit Holmholtz wenigstens 
noch ein Semester, mit Mommsen ein Jahrzehnt lang persönlich 
verkehren konnte, mit Dilthcy wie mit Paulsen und ihren Nach¬ 
folgern im besten Einvernehmen stand, mit Erich Schmidt und 
Kohlrauscli alte Frcuudachaftsbczichungcn erneuern konnte, sei 
besonders erwähnt. Außer durch da* gesellschaftliche Leben wird 
der persönliche Verkehr unter den Berliner Kollegen trotz der 
weiten Entfernungen schon durch die wöchentlichen Fakultäts- 
und Akademiesitzungen in Gang erhalten, und ich empfand es 
auch in dieser Hinsicht immer als ein Glück, daß die große philo¬ 
sophische Fakultät unerachtet ihrer hohen Geschäftslast ungeteilt 
geblieben ist. Bei den vielen Berührungspunkten der Psychologie 
mit modernem Denken und Leben mußte ich allerdings erfahren, 
daß die Weltstadt neben den sachlich eingestellten Persönlich¬ 
keiten auch nicht wenige bedenkliche Streber beherbergt, die unter 
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dem Deckmantel der Wissenschaft oder Kunst, ja sogar sozialer 
Bestrebungen, nur Geschäfts- oder Eitelkeitszwecke verfolgen. 
Manche unangenehme und zeitraubende Reibungen sind mir da¬ 
durch erwachsen. 

Da ich nicht bloß die Ablenkung von den eigenen Arbeiten, 
sondern auch die Gefahren des Großbetriebes für eine so junge 
Forschungsrinhtung fürchtete, wurde auf meinen eigenen Wunsch 
mit den experimentellen Einrichtungen und Räumlichkeiten ganz 
klein angefnrgen. Aber bald drängten die Bedürfnisse der Studenten 
zu Erweiterungen, die nun natürlich schwerer durchzusetzen waren. 
1900 wurde aus dem Seminar ein stark vergrößertes Institut, 
aber immer gab es neue Nöte, Eingaben, Denkschriften 1920 
wurden uns 25 Räume des ehemaligen Kaiserschlosses überwiesen, 
deren Verwaltung unter den erschwerten allgemeinen Verhältnissen 
mir noch viel Mühsal verursachte, bis ich sic jüngeren Händen 
übergeben konnte. Aus dem Muttcrinstitut sind im Laufe der 
Jahre noch vier kleine Tochtcrinstitutc hervorgegangen, die medi¬ 
zinischen, musikwissenschaftlichen und militärischen Zwecken dienen 
und von Schülern geleitet werden. An.der Entwicklung der Ein¬ 
richtungen waren die Assistenten, zuerst Dr. Fr. Schumann, 
später der apparatenkundige und -freudige Dr. Ru pp, weit mehr 
als ich selbst beteiligt. 1 ) Sie leiteten auch die experimentellen 
Übungen, während ich die theoretischen pflegte, in denen psycho¬ 
logische Probleme mit Bezug auf neuere Abhandlungen durch¬ 
gesprochen und neben den Erfordernissen der psychologischen 
Beobachtung die des logischen Denkens im Geiste Brentanos 
cingeschurft wurden. Auf diese Übungen legte ich um so mehr 
Gewicht, als ich im Experiment, wenigstens dem äußeren, keines¬ 
wegs das Allheilmittel der Psychologie erblicke. Besonders be¬ 
schäftigten uns längere Zeit die VYiilcnsthcoric und rechtspsycho¬ 
logische Fragen, an deren Diskussion sich auch nachmals bekannt 
gewordene Fachkräfte wie Kantorowics, Radbruch, beteiligten. 
Dieses höchst fruchtbare Gebiet müßte meines Erachtens von 
Psychologen noch viel mehr ausgeschüpft werden. Die Willcns- 
lehre bildete damals auch den Gegenstand mehrerer Akademie¬ 
vorträge, m deren Veröffentlichung ich aber nicht mehr ge¬ 
kommen bin. 


') Näheres iibcr die Entwicklung de» Instituts bis 1910 in Lens' Geschichte 
der Berliner Universität, 3. Bd-, urxl in der jährlichen Chronik der Universität. 
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Meine akustischen Arbeiten, bei denen mir schon in den ernten 
Jahren Abraham, Schacfer, Max Meyer, Pfungsl, später 
v. Hornbostel, v. Allesch und viele andere halfen, waren in 
Berlin zuerst rein physikalischer Art und wurden auch in den 
Annalen der Physik veröffentlicht. Durch die Prüfung der Klang* 
quellen auf Obertöne und die Herstellung völlig einfacher Tone 
mit dem Incerferenzverfahren wurde der Grund gelegt für alle 
späteren akustischen Arbeiten des Instituts. Diese wurden seit 
t8Q8 in meinen „Beitrügen“ gesammelt, deren I. Heft, meine 
Konsonanztheoric enthaltend, nls Kern des 3. Bandes der Ton- 
psychologie gedacht war, nun aber für sich erscheinen mußte. 
Unsere akustischen Einrichtungen gediehen allmählich zu großer 
Vollständigkeit, sind aber sämtlich nur aus dem Forschungs¬ 
bedürfnis herausgewachsen; kein einziges Stück, das nur Dcmcn- 
Strotioimwcckon diente. 

1896 hatte ich in Verbindung mit v. Schrcnck-Notzing den 
3. internationalen Psychologcnkongrcß in München vorzubereiteil 
und ihn dann zu leiten. Die Teilnahme aus allen Ländern war 
gewaltig und die Korrespondenzen beanspruchten einen beträcht¬ 
lichen Teil meiner Zeit. Als Thema meiner Eröffnungsrede 
wählte ich die zentrale Frage nach dom Verhältnis von Leib und 
Seele Trli war besonders bemüht, die hypnotistischen und 
okkulten Erscheinungen nicht so w'ie hei den vorhergehenden 
Kongressen in den Vordergrund treten zu lassen. Auch die an¬ 
grenzenden Fächer waren durch führende Forscher wie Hering, 
Flechsig, v. Liszt, Pierre Janct, Richet, Ford, Flournoy, Sidgwick 
vertreten. Fs gab scharfe Kollisionen und zweifellos viele An¬ 
regungen. Dennoch wurde in Deutschland seitdem kein inter¬ 
nationaler Psychologenkongreß mehr abgchaltcn, da man cs doch 
förderlicher fand, die schwebenden Fragen im häuslichen Kreise 
der „Gesellschaft für experimentelle Psychologie“ zu besprechen, 
wobei auch Ausländer sich beteiligen konnten. 

1900 legte ich durch phonograpliischc Aufnahmen an einer 
in Berlin gastierenden Siamesen truppe den Grund des Pliono- 
grammarckivs, das dann durch Abraham und v. Hornbostel 
weiter ausgestaltct, später von diesem allein geleitet wurde. 

Gleichzeitig wurde das von Spitca begründete Ausgabewerk 
der „Denkmäler deutscher Tonkunst“, das narb seinem Tode 
1894 in Stagnation geraten war, durch K. v. Liliencron neu 
organisiert. Ich hatte der Kommission seit meiner Übersiedlung 
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angchört und übernahm nun auf Liliencrons und Althoffs 
Drängen die Stellvertretung des bereits 80jährigen schwerhörigen 
Vorsitzenden bis zu seinem Tode 1912. Die Freundschaft des 
ehrwürdigen Gelehrten, eines Edelmanns im besten Siiuic, war 
mir ein hoher Gewinn. Tm übrigen dachte ich zuweilen an Momm- 
sens Wort, in jeder Kommission müsse einer sitzen, der nichts 
von der Sache versteht. Die formelle* Leitung der Beratungen 
durfte ich als Nahestehender immerhin mit gutem Gewissen über¬ 
nehmen und konnte dabei meine Kenntnisse über alte Tonsetzer 
in erwünschter Weise vermehren. 

ln demselben Jahre begründete ich mit dem Oberlehrer 
Dr. Kemsies den Berliner „Verein für Kinderpsychologie“. Ich 
hoffte dadurch die Lehrerschaft, besonders die der Mittelschulen, 
aber auch medizinische Kreise und gebildete Eltern zur aktiven 
Teilnahme an psychologischen Studien und zu Beobachtungen 
über das kindliche Seelenleben hcranzuzichcn. Mir selbst waren 
solche bereits für die Tonpsychologie mehrfach von Bedeutung 
geworden, auch hatte ich über die eigenen Kinder fleißig Buch 
geführt. Einige jalire gediehen diese Bestrebungen, an denen 
sich unter den Medizinern besonders der ausgezeichnete Kinder¬ 
arzt Heubner beteiligte. Zwei meiner spater gesammelten Vor¬ 
träge sind dadurch veranlaßt, von denen der über die eigenartige 
sprachliche Entwicklung eines Kindes in der Literatur besondere 
Beachtung fand, Aber allmählich zeigte es sich, daß die Lehrer 
durch berufliche Inanspruchnahme, teilweise vielleicht auch durch 
das Mißtrauen gegen die reformverdächtige Psychologie abgehalten 
wurden. Zugleich kamen gerade die Bemühungen der angewandten 
Psychologie und der Schulrcformcr so stark 103 Vorder treffen, 
daß ein Verein mit ausgesprochen theoretischer Absicht nicht mehr 
daneben Tlatz hatte. Ich fand mich durch andere Pflichten ge¬ 
zwungen, die Leitung abzugeben, und während des Krieges ist 
der Verein sanft entschlafen. 

Mehrfach haben mich auch Wunderkinder beschäftigt. So 
veranlaßte mich 1897 der Nervenarzt Placzek zur Untersuchung 
eines 4jährigen Jungen von außerordentlichen Gedächtnisgaben, 
der seit seinem 2. Jahre in wissenschaftlichen Vereinen verschiedener 
Lander, ja selbst im Berliner Panoptikum gezeigt worden war. 
Infolge meines ausführlichen Berichtes in der Vossisehen Zeitung 
wurde mit Hilfe bemittelter Gönner eine Erzieherin bestellt, die 
ihn über die schwierigsten Jahre hinwegbrachte. In der Schule 


222 



CARL STUMPF 


iy 

verlor sich allerdings das Wunderbare, wie es ja auch mit einer 
normalen Entwicklung schwer vereinbar war. Jetzt ist ganz zu 
meiner Zufriedenheit ein tüchtiger Oberlehrer daraus geworden. 
1903 studierte ich an dem musikalischen Wunderkinde Pepito 
Arriola, rlas Riebet bereits auf dem Pariser Kongreß vorgestelli 
hatte, die Kennzeichen musikalischer Begabung. Aus ihm ist in 
seiner amerikanischen Zeit ein bedeutender Klaviervirtuose ge¬ 
worden, aber nicht, wie ich mit Arthur Nikisch nach den 
Leistungen des Kindes gehofft hatte, ein hervorragender Kom¬ 
ponist. Ähnlich untersuchte ich auch den jungen Ungarn Nyire- 
gyhdzy, über den Revecz später ein ganzes Buch geschrieben 
hat, und noch andere. 

Mit den an die Kindcrpsychologic und die experimentelle 
Gedächtnisforschung sich anschließenden pädagogisch-didaktischen 
Anwendungen begann zu Anfang dieses Jahrhunderts die angewandte 
Psychologie. Im psychologischen Institut widmete sich ihr Prof. 
Ru pp, dem jetzt eine eigene Abteilung dafür untersteht. Meinem 
persönlichen Interesse blieb sic fern. Doch unterstützte ich ihre 
kühnen Bestrebungen, soweit sic nicht in der Ausführung die nötige 
Vorsicht vermissen ließen. 

1903 unternahm ich aus Anlaß der Untersuchungen Kruegers 
über Kombinationstöhe, auf die er auch eine neue Konsonanz- 
theorie gründete, eine experimentelle Durchsuchung dieses Gebietes, 
die mich mit längeren Unterbrer.hungen bis 190g beschäftigte. 
Daß ich dnem relativ so kleinen und entlegenen Erscheinungs¬ 
gebiet, dem ich selbst mehr physiologische als psychologische 
Bedeutung beimaß, so viel Zeit und Mühe widmete, könnte Wunder 
nehmen; aber wer die Abhandlung liest, wird zugeben, daß hier 
methodische Prinzipienfragen zu erledigen waren, aber auch eine 
Fülle von sachlichen Einzclfragen auftauchten, die sich mit Hilfe 
der nun ausgebildctcn Vcrfahrungswciscn beantworten ließen. 
Dennoch gilt hier wie so oft: hätte ich im voraus gewußt, wie 
lange sic dauern würde, so wäre die Arbeit sicher unterblieben. 

Das Jahr 1903 brachte aber auch eine der Ablenkungen, gegen 
die ich im Interesse der Konzentration wühl hätte unempfindlicher 
sein müssen. Dur Prager Ingenieur Cervcnka war von zwei Ber¬ 
liner Forschern zur Demonstration einer angeblich hochwichtigen 
phonographischen Erfindung in der Aula der Universität ver¬ 
anlaßt und es waren die allerhöchsten Herrschaften und der ganze 
Lehrkörper der Universität dazu eingeladen worden. Es sollten 
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photographisch aufgenommenc Schallkurvcn in Lautform zurück- 
vcrwandclt worden sein. Wir im psychologischen Institut schöpften 
ebenso wie die Vertreter der Graounophongcsclbchaft Verdacht, 
daß hier an erlauchtem Ort ein frecher Schwindel verübt worden 
sei. Ich schrieb einen herausfordernd-sarkastischen Artikel und 
einen zweiten im Verein mit dem Physiologen Engelmann. Die 
Aulklärungsarbeit wurde uns stark erschwert; aber schließlich war 
der Beweis erbracht, und von der großen Erfindung hat kein Ster¬ 
benswörtchen mehr verlautet. Die Angelegenheit hatte aber positive 
Polgen. Eine davon war eine Revolution in der „Internationalen 
Musikgesellschaft ' 1 und eine Umgestaltung ihrer Organisation. 

Kurz darauf wurde ich in eine andere, die Psychologie direkter 
angehende Angelegenheit verwickelt: cic Affäre des „klugen Hans“. 
Eben von der Königsberger Kantfeier 1934 zurückgekehrt, wurde 
ich nach der Vorlesung von einen Ministcrialbcamtcn ersucht, 
mich dafür zu interessieren, da das Kultusministerium, an das 
Herr v. Osten appelliert hatte, in Verlegenheit sei, wie es sich 
da 2 U stellen solle. Daß hier nicht, wie in tausend ähnlichen Fällen, 
absichtliche Zeichengebung vorlag, ergab sich aus der Tatsache, 
daß das Pferd dem bekannten Afrikaforscher Schillings ebenso 
antwortete wie Herrn v. Osten. Und so schien immerhin eine 
Untersuchung am Platze. Ich verhehlte mir nicht die außerordent¬ 
lichen Schwierigkeiten, die die Aufregung der Stadt, ja auch des 
Auslandes, durch die täglichen Zeitungsberichte über den selt¬ 
samen Fall, der Zustrom Neugieriger, cic Wunderlichkeit des 
Herrn v. Osten, die Ungunst des Lokals usw. herbeiführen mußten. 
Aber der unüberwindliche Trieb, den Sachverhalt klarzustellen, 
ließ mich auch hier an der Untersuchung fcsthaltcn, und cs glückte, 
dank vor allem dem scharfen Auge und der eisernen Geduld meines 
jungen Mitarbeiters Pfungst, schließlich den Hergang aufzuklären. 
Diesmal waren doch auch manche interessante allgemeinere Er¬ 
gebnisse zu verzeichnen. Ohne es zu wollen, hatte v. Osten durch 
ein Experiment größten Stiles die aristotelische Lehre vom Fehlen 
des Ixigrifflichen Denkens bei den Tieren bestätigt. Denn wenn 
eine pädagogisch so gut nusgearbeitete Methode, wie sie dieser 
ehemalige Mathematiklehrer mit unsäglicher Geduld auf das Pferd 
angewandt hatte, nur zur Beachtung seiner unwillkürlichen Kopf¬ 
rucke führte, so mußte der Mißerfolg wohl an den Anlagen des 
Zöglings liegen. Freilich wurde die Lösung nicht allgemein an¬ 
erkannt. Es kamen die Elborfelder Pferde und der Mannheimer 
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Hund, mit welchem Professoren der Zoologie und Psychiatrie 
sogar in Korrespondenz traten. Diese verteidigen heute noch in 
der Zeitschrift für Tierpsychologie die Realität höherer tierischer 
Denklcistungen. Aber ich hatte kein Bedürfnis nach weiterer 
Untersuchung solcher Fälle. Später, als die Akademie der Wissen¬ 
schaften durch die Samsonstiftung in den Stand gesetzt wurde, 
auf Teneriffa eine Anthropoidenstation zu begründen, in der auf 
die Anregung von Prof. Rothmann Menschenaffen, die direkt 
aus den Urwäldern unserer Kolonien kamen, systematisch unter¬ 
sucht werden sollten, schlug ich Dr. Köhler zu dieser Untersuchung 
vor, und man weiß, wie erfolgreich sie ausgefallen ist. Köhler 
ging aber nicht auf biologisch völlig nutzlose Rechenkünste, sondern 
auf lebenswichtige Betätigungen der Tiere aus und lieferte den 
Nachweis, daß seine Schimpansen in der Benutzung von Werk¬ 
zeugen und Umwegen bedeutend über die bisher angenommenen 
Grenzen liinausgingen und hier ein in gewissem Sinne „einsichtiges“ 
Verhalten zeigten; allerdings nur ein anschaulich einsichtiges, das 
nicht wie das Rechnen allgemeine Begriffe voraussetzt. 

it *>5 wurde ich von der Kaiser Wilhelm-Akademie für Militär¬ 
ärzte (Pepiniere) zu jährlichen kurzen Vorlesungskursen über 
beliebige Teile der Philosophie cingeladen, und ergriff gerne diese 
Gelegenheit, die medizinische Jugend für Philosophie und ihre 
Geschichte zu interessieren. Um dieselbe Zeit mag es gewesen sein, 
daß die Assistenten des physiologischen Instituts sich mit denen 
de« psychologischen und mir in der „Hirnrinde" 7.usammentaten, 
um in ähnlicherWeise wie im alten Göttinger „Eskimo“ die gemein¬ 
samen Probleme zu besprechen. Bald traten auch Mediziner dazu, 
wie Hugo Licpmann, der den Vorsitz übernahm. Die Einrichtung 
hat sich bis heute gehalten und fruchtbar erwiesen. 

1907—08 bekleidete ich das Rektorat der Universität. In 
der Antrittsrede brachte ich meine Auffassung von der Lage und 
gegenwärtigen Aufgabe der Philosophie zum Ausdruck Das Amt 
brachte mir neben interessanten Erlebnissen — wie der Berührung 
mit führenden Persönlichkeiten aller Kreise, der UnivcrsiGita- 
vertretung bei wissenschaftlichen Kongressen, einer s / 4 stündigcn 
Unterhaltung mit dem Kaiser bei der pflichtraäßigcn Vorstellung, 
wo er aber fast allein sprach und sich erstaunlich offen gab — 
durch die tägliche Beschäftigung mit Studien- und Studenten¬ 
angelegenheiten viele Befriedigung, im 2. Halbjahr aber auch 
unerwartete Aufregungen durch den Kampf mit der „freien 
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Studentenschaft“, der ich anfangs mit besonderer Vorliebe ent- 
gcgcngckomrv.cn war. Darunter war nicht etwa die Gesamtheit 
der nichtinkorporierten Studenten (Finkenschaft) zu verstehen, 
sondern eine relativ kleine Gruppe, die sieh aber die Vertretung 
der Interessen der Nichtinkorporierten und kulturelle Bestrebungen 
angelegen sein ließ. Immer wieder wurde aber die Interessen¬ 
vertretung mit der Vertretung der Finkenschaft selbst verwechselt, 
und die kleine Gruppe, bzw. ihre selbstgewiihlten Leiter, Studenten 
des 2. oder 3. Semesters, stellten Ansprüche, die einer Neben¬ 
regierung gleich krimen. So kam es zum Kriege. Es wurden allgemeine 
Studentenversammlungen gehalten, in denen linksradikale Poli¬ 
tiker wie Breitscheid, v. Gerlach die Aufregung vennehrten. 
Man sprach vom Mörder der akademischen Freiheit, von russischer 
Knutenwirtschaft. Ich löste die freie Studentenschaft auf, und 
mit dieser Dissonanz schloß das Jahr. Der Senat halte stets zu 
mir gehalten. Das Ministerium ließ im nächsten Semester die Ver¬ 
einigung init neuen Satzungen, die der erwähnten Verwechslung 
verbeugten, wieder zu. In den folgenden Jahren wurde ein all¬ 
gemeiner Studentenausschuß eingerichtet, der eine wirkliche Ver¬ 
tretung der Studentenschaft bedeutete, während die freie Stu¬ 
dentenschaft ihre sonst durchaus löblichen Arbeiten fortsetzte. 
Möglich wohl, daß eine allzu prinzipielle Stellungnahme meiner¬ 
seits in Einzelheiten, iilxir die ich hätte hinweggehen können, den 
Kampf, der übrigens auch schon anderwärts (Marburg, Halle) 
entbrannt war, verschärft hat. Irgendeinmal mußte es zur Aus¬ 
einandersetzung kommen. Daß sie mir Vorbehalten blieb, hat 
mir bei meiner Liebe zu den Studenten die sonst so erhebende 
Zeit stark verbittert. In den Mahnworten der 2. Rektoratsrede 
(Vom ethischen Skeptizismus) an die Studentenschaft mischt sich 
ein Nachklang davon mit einem Vorklang der schweren Zeit, die 
unserem Vater lande beverstand und sich schon damals in deut¬ 
lichen Symptomen ankündigte. 

iöty wurde das Berliner Philosophische Seminar, dessen 
Gründung Riehl und ich bereits länger angestrebt hatten, bei der 
Berufung Erdmanns eingerichtet und von ihm musterhaft organi¬ 
siert. Ich gehörte nominell zu den Direktoren, konnte midi aber 
nur beratend und einmal durch Übungen Uber Aristoteles’ Meta¬ 
physik beteiligen. Gar sehr hätte ich gewünscht, den Zusammen¬ 
hang der Psychologie mit der Philosophie auch in dieser Form weiter 
zu betätigen, aber das Institut ließ cs nicht zu. Gelegentlich wurden 
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übrigens auch dort Kant und Ilume den Übungen zugrunde 

Angenehm unterbrochen wurde das Sommerseraester 1909 
durch den Auftrag der Universität, sie bei der Darwinfeicr in Cam¬ 
bridge 2u vertreten. Ich hatte den Siegeszug wie den Niedergang 
des Darwinismus in seiner ursprünglichen Form erlebt, aber der 
Entwicklungsgedanke war mir wie allen Zeitgenossen in Fleisch 
und Blut übergegangen, überdies war Darwins Forsclierpersön- 
lichkcit so sehr Gegenstand meiner Verehrung, daß ich den Auftrag 
übernehmen durfte, ln der Adresse, die in der Jahreschronik der 
Universität abgedruckt ist, habe ich dieser Wertschätzung Aus¬ 
druck gegeben. 

Beim Universitätsjubiläum 1910 wurde ich von der medi¬ 
zinischen Fakultät zum Ehrendoktor ernannt und empfand dankbar 
die darin liegende Anerkennung meiner Bemühungen um engere 
Beziehungen zwischen Philosophie, Psychologie und Medizin. 
Weniger erfreulich war es, daß ich im Laufe der Jahre auch als 
Palient und Versuchsperson durch drei lebensgefährliche Ohren- 
erkraiikungen mit zwei Trepanationen des rechten Felsenbeins 
und zweimal auch als ein „Casus rarissitnus“ der Augenheilkunde 
solche Beziehungen zu betätigen hatte. Doch bestand das Ohr 
seine rigorosen Prüfungen magna cum laude: es gewann jedesmal 
seine volle Gehörschärfe wieder, und ich konnte die unmittelbar 
vor der letzten Operation begonnenen Vokaluntersuchungen fort¬ 
setzen. DasAuge ist leider nur mit einem sustinuit durchgekommen. 

1914 hatte ich auf dem 6. Kongreß fiir experimentelle Psycho¬ 
logie über die neueren Arbeiten aus der Tonlehre zu berichten. 
Dabei nahm ich Stellung zu den eingreifenden Vokaluntersuchungen 
W. Köhlers aus dem Berliner Institut, die auf dem 4. Kongreß 1910 
zuerst vorgetragen worden waren. Dies führte mich dazu, der 
Natur der Vokale und der Sprachlaute überhaupt näher nach¬ 
zugehen, ab cs im letzten Paragraphen der Tonpsychologie ge¬ 
schehen war. Die experimentellen Ergebnisse fesselten mich derart, 
daß ich nicht von der Untersuchung ablassen konnte, ehe mir 
nicht dieses wichtige Gebiet der Phänomenologie hinreichend 
geklärt schien. Da in den ersten Kriegsjahren das Institut ver¬ 
ödete, konnte ich die Stille zur äußersten Anspannung des Hör¬ 
vermögens bei den Analysen benutzen. Andererseits freilich ent¬ 
standen arge Schwierigkeiten und Verzögerungen bei der Her¬ 
stellung und Reparatur der Einrichtungen. Auch wurde in den 
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späteren Kriegsjahren da3 Institut von jüngeren Kräften im Interesse 
der militärischen Psychoteclinik (Schallmcßcinrichtungen usw.) in 
Anspruch genommen, und selbstverständlich mußten meine fried¬ 
lichen Arbeiten dagegen zurücktreten. So sind sic erst 1918 im 
wesentlichen fertig geworden. 

Der Krieg hat in allen daran beteiligten großen Staaten die 
Experimcntalpsychoiogen zur Mitwirkung auf gerufen. Als Ver¬ 
treter der Psychologie in der Hauptstadt hatte ich mir. der Organi¬ 
sation dieser Arbeiten im Reiche zu tun. Freilich ein so syste¬ 
matisches und umfassendes Zusammenarbeiten wie in Amerika ist 
nicht zustande gekommen. 

In einer anderen, gleichfalls durch den Krieg veranlaßten, 
aber in sich selbst eminent friedlichen Unternehmung haben wir 
ohne Zweifel das Ausland übertroffen. 1915 tat sich auf Anregung 
des Oberlehrers Docgcn eine größere Zahl von Sprachforschern 
mit mir als Musikforschcr zusammen, um an den Kriegsgefangenen, 
die aus allen möglichen Ländern der Erde, oft sogar aus schwer 
zugänglichen und noch kaum erforschten Gegenden uns zuströmten, 
ihre einheimischen Dialekte, Gesänge und sonstigen Musikdar¬ 
bietungen phonographisch aufzunchmen. Das Kultusministerium 
setzte eine Kommission ein, die Mitarbeiter für die Spezialgebiete 
aus ganz Deutschland heranzog und in 32 Gefangenenlagern tech¬ 
nisch vorzügliche Aufnahmen herstelltc, aber auch nach Möglichkeit 
alle zur wissenschaftlichen Durcharbeitung des Materials erforder¬ 
lichen Angaben sammelte. Außer den Grammophonplatten der 
Kommission wurden auch von seiten des Phonogramraarchivs 
durch Dr. Sc hünemann zahlreiche Aufnahmen mit dem be¬ 
quemeren Edisonapparat veranstaltet. Die Leitung der Kommissions¬ 
arbeiten wurde mir übertragen und kostete sehr viele Zeit, selbst 
die Vorlesungen eines Semesters. Doch war cs mir wertvoll, die 
Vortragsweise und das ganze Verhalten der exotischen Sänger 
persönlich beobachten zu können, da deren Vergegenwärtigung 
den Eindruck der pkonographischen Aufnahmen doch wesentlich 
ergänzt und verlebendigt. Die Grammophonsammlung wurde 
nach der Revolution der Kommission ohne ein Wort des Dankes 
aus den Händen genommen und der Staatsbibliothek überwiesen, 
wo meines Erachtens für ihre wissenschaftliche Weiterführung 
nicht hinreichend gesorgt ist. 

Unser altes, seit 20 Jahren emporgewachsenes Phonogramm- 
archiv, dessen etwa loora Aufnahmen infolge des Aussterbens 
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der Naturvölker und der Europäisicrung fremder Weltteile einen 
ganz unschätzbaren Wert haben, blieb zunächst unvcrstaatlicht 
und unfinanziert. Nachdem aber die Juristen des Ministeriums 
gefunden hatten, daß das Eigentumsrecht, um das wir uns bis 
dahin wenig gekammert hatten, mir und v. Hornbostel zustehe, 
schenkten wir’s dem Staat unter der Bedingung, daß er für seine 
Erhaltung und Fortfühning sorge. Dies wurde zugestanden und 
die Sammlung 1923 der Hochschule für Musik cinvcrleibt. Leider 
kann der Staat, infolge des allgemeinen Abbaues, der zuerst solche 
den Tagesinterrssrn fernstehenden Dinge trifft, seinen Verpflich¬ 
tungen zur Zeit nicht genügend nachkommcn, und so sind wir 
dieser Sorge noch keineswegs ledig. Tröstlicher ist, daß es trotz 
der Zeiten Ungunst 1922 möglich war, in den „Sammclbündcn 
für vergleichende Musikwissenschaft“ ein Organ für Veröffent¬ 
lichungen auf diesem Gebiete zu gründen, und daß auch an der 
Berliner Universität durch die Habilitation der Herren Schiinc- 
mann, Sachs und v. Hornbostel für diese Forschungsrichtung 
btsser als irgendwo gesorgt ist. 

Ostern 1921 fand infolge der neuen Gesetzesbestimmungen 
über die Altersgrenze meine amtliche Tätigkeit an der Universität 
ihr Ende. Doch habe ich die Vorlesungen erst im Sommer 1923 
sistiert. In Berlin, wo die verschiedenen Zweige der Philosophie 
durch zahlreiche Dozenten vertreten sind, hatten sich meine Vor¬ 
lesungen nicht mehr auf das Gesamfgcbict der Philosophie, sondern 
wesentlich nur auf Psychologie, Geschichte der Philosophie und 
Logik erstreckt; in den späteren Jahren habe ich auch fifters unter 
dem Titel „Weltanschauungsfragen“ eine Art System der Philo¬ 
sophie vorgetragen. Die Vorlesungen machten mir bis auf die 
letzten Jahre viel Arbeit, da jedesmal einzelne, besonders un¬ 
befriedigende Teile neu zu gestalten waren. Es war mir daran 
gelegen, von dem jeweiligen Stoff ein Gesamtbild zu geben, auch 
die Geschichte der Philosophie bis zur Gegenwart zu führen, dabei 
aber an einzelnen näher ausgeführten Teilen zugleich die Forschungs- 
mctlioden zu erläutern. Ein passionierter Dozent war ich aber 
nicht, empfand vielmehr den Leseswang oft als eine lästige Er¬ 
schwerung der wissenschaftlichen Forschung, die mir als Haupt¬ 
sache galt und die sich doch immer viel tiefer als die Vorlesungen 
in den Stoff versenken, ja infolge meiner besonderen Arbeite' 
richtung meist ganz anderen Pfaden zuwenden mußte. Niemals 
habe ich /.. B. über Tonpsychologie oder musikwissenschaftliche 
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Gegenstände gelesen. Doch verkenne ich nicht die außerordent¬ 
lichen Vorteile, die aus der Verbindung der Lehrtätigkeit mit der 
Forschung, besonders gerade durch die Nötigung, immer das Ganze 
im Auge zu behalten, erwachsen. 

Infolge der schon in den Gymnasialjahren erworbenen Fertigkeit 
im Stenographieren nachte ich früher vielfach von schriftlichen Auf¬ 
zeichnungen in den Vorlesungen Gebrauch. Erst in den letzten Jahren 
zwangen die Augen zur vollen Emanzipation, und ich muß sagen, daß 
mir dann auch das „Lesen", gerade weil es kein Lesen mehr war, weit 
mehr Freude bereitete. Auch hatte ich das Gefühl, mit den Hörern so 
in engeren und lebendigeren Konnex zu treten. Das habituelle Steno¬ 
graphieren hat überhaupt den Nachteil, daß men sich gewöhnt, schreibend 
zu denken, und das Extemporieren verlernt. Dennoch sind dip Vorteile 
so außerordentlich, namentlich in Hinsicht der Material Sammlung, des 
Exzopierens. des Protokolliertes dei Beobachtungen und Versuche in allen 
Einzelheiten, daß ich es coch im allgemeinen warm empfehlen möchte. 

Von der Mitwirkung in der Prüfungskommission fiir Oberlehrer 
butte ich mich bereits etwa »907 entbinden lassen, da mir die oft schauder¬ 
hafte Vorbereitung der durch ihr Hauptfach in Anspiuch genommenen 
Kandidaten und das in Berlin übliche Protokollführen bei anderen, 
namentlich den pädagogischen Prüfungen zu unerquicklich und zeitrauhend 
wurde. Auch die Promotioiiaprüfuiigen bedeuteten in Berlin, wo zu jedem 
Hauptfache der philosophischen Fakultät Philosophie ab Nebenfach 
erforderlich ist, eine starke Belastung. Aber da waren die Ergebnisse 
im ganzen doch erfreulicher. Ich hatte allerdings den Grundsatz, den 
Prüfling nicht auf ein Thema fcstzunagcln, sondern da und dort zu son¬ 
dieren, his Grund zu finden war. Nicht selten war zu beobachten, daß 
bei den Kandidaten ein wirkliches Interesse für Philosophie, nicht hloß 
fü: das Examen, erwacht war. 

Den Kommissionen der Akademie für die Kart- und die Lcibniz- 
ausgabe gehörte ich seit dem Beginn dieser Unternehmungen an und 
hatte sie zeitweise, nach Diltheys, dann nach Erdmanns Tode, zu leiten. 
Ich hatte das Glück, daß in diese Jahre die Fertigstellung des Brief¬ 
wechsels in der langen Schwergeburt der Kantuuögabc und der effektive 
Beginn der Leihnizausgnhe fielen, die uns wider alles Erwarten möglich 
wurde. Iri dem Vorwort zu dieser erinnerte ich an enthusiastische Worte 
Boutroux’, des früheren Leiters der französischen Lcibnizkomraission, 
die einen scharfen Kontrast zu dem gegenwärtigen Ausschlüsse Deutsch¬ 
lands aus den internationalen wissenschaftlichen Unternehmungen bilden, 
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß Leibnizens Geist einmal wieder 
allenthalben durrhdringen werde. Daß ich am Schluß auch mein kleines 
Wiesentheid zu erwähnen hatte, wo sich in dem gräflich Schönbomsrhen 
Archiv ausgiebige Leibnizdokuntente gefunden hatten, bereitete mir nicht 
geringes Vergnügen. 

Ich kann diese I-ebensskizze nicht schließen, ohne zu erwähnen, 
daß ich 1921 aus der katholischen Kirche ausgetreten bin. Obschon 
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ihr seit 50 Jahren entfremdet, war ich im Hinblick auf ihr eo viel¬ 
fach segensreiches Wirken doch bis daliin nicht formell ausgetreten 
und halte auch keine Neigung, ein neues Bekenntnis abzulegen. 
Aber das Verhalten des amtierenden Geistlichen beim Begräbnis 
eines meiner Brüder (er hielt es für notig, sich zu entschuldigen, 
daß er an diesem Grabe stehe, da der Verstorbene, dessen hohe 
menschliche Tugenden er nachher gleichwohl zu rühmen nicht 
umhin konnte, sich nicht an die kirchlichen Vorschriften gehalten 
habe) bestimmte mich schließlich zum Austritt. Obgleich nun 
also „bekcnntnislos'“, bekenne ich mich doch aus ganzer Seele 
zum Christentum als der Religion der Liebe und Barmherzigkeit — 
welche durchaus keiner Umwertung, vielmehr einer Aufwertung be¬ 
dürfen — und hoffe, dnß unter diesem Zeichen doch auch einmal 
die getrennten Konfessionen, wenn nicht ihre Wiedervereinigung, 
doch eine in den Stürmen der Zeit so dringend notwendige An¬ 
näherung und Versöhnung erleben. 

II. Anschauungen und Arbeiten 

Der.folgende Teil meiner Darstellung hat den doppelten Zweck, 
in das Verständnis meiner gedruckten Arbeiten in bezug auf ihre 
Absichten, Methoden und Ergebnisse einzuführen, zugleich aber 
das gedruckt Vorliegende gleichsam in punktierten Linien soweit 
zu ergänzen, daß dem Leser statt der Fragmente doch ein Ganzes 
vor Augen tritt, aus welchem heraus auch wieder die Teile verständ¬ 
licher werden. Wenn die Darstellung in dieser Form stark dog¬ 
matisch, wo nicht gar oberflächlich wirkt, so weiß man wohl, 
daß dies sonst nicht meine Art ist, und findet auch nähere Be¬ 
gründungen in (len Schriften. 

Daß meine Anschauungen in weitestem Umfang auf den durch 
Brentano empfangenen Anregungen beruhen, sei auch hier voraus¬ 
geschickt. Es würde aber zu weit führen, die Punkte der Über¬ 
einstimmung und der Abweichung alle einzeln zu verzeichnen. 
Iin allgemeinen sei hervorgehoben, daß die Übereinstimmungen, 
sich mehr auf die frühere als die spätere Form seiner Lehre be¬ 
ziehen. 

Bei Überweg-Österreich heißt cs in dem Husserl gewidmeten Para¬ 
graphen, ich sei von Brentano ausgegangen, weise aber heute manche 
Verwandtschaft mit Husserl auf. Dies klinge so, als seien Busserls Aus¬ 
führungen in manchen Punkten für die meinigen bestimmend geworden. 
Das ist aber nicht der Fall. Meine Abweichungen von Brentano sind 
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dos Ergebnis einer durchaus immanenten, stetigen Gedankcrcntwicklung. 
Zwischen den -Schülern Brentanos bestehen natürlicherweise viele Ver¬ 
wandtschaften infolge des gemeinsamen Ausgangspunktes, manche aller 
auch infolge der in gleicher Richtung als notwendig befundenen Änderungen, 
Ergänzungen und Weiterführungen. 

Zur Definition der Philosophie 

Wie man auch den Unterschied von Geist und Natur formuliere: 
irgendwie werden ric von jedem unterschieden. Der Philosoph aber 
will das Gemeinsame finden. So ist Philosophie in erster Linie all¬ 
gemeinste Wissenschaft oderMetaphysik, zu welcher Erkenntnistheorie 
die Eingangspforte bildet. Daß aber seit alter Zeit Philosophen 
zumeist auch Psychologie als ihr Arbeitsfeld betrachten, hat seinen 
guten sachlichen Grund darin, caß das psychische Gebiet bedeutend 
mehr als das physische an der Bildung metaphysischer Grund¬ 
begriffe beteiligt ist. Daher ist es zweckmäßig, Philosophie als 
Wissenschaft von den allgemeinsten Gesetzen des Psychischen und 
des Wirklichen überhaupt (oder umgekehrt) zu definieren Nur 
so läßt sich auch die Einordnung der Ixigik, Ethik, Ästhetik, 
Rechtsphilosophie, Pädagogik und anderer Zweige in den Kreis 
der philosophischen Wissenschaften rechtfertigen: das Bindeglied 
ist überall wesentlich Psychologie, welcher freilich daraus auch 
die Verpflichtung erwächst, über der experimentellen Kleinarbeit 
die höheren, auf diesem Wege nicht erforschbaren Züge des Seelen¬ 
lebens und die großen allgemeinen Fragen nicht zu vergessen. 

Zur Geschichte der Philosophie 

Brentanos Schema der 4 Phasen, in denen bisher jede der 
3 Perioden der Philosophie seit Thaies verlaufen ist: aufsteigende 
Entwicklung mit vorwiegend theoretischem Interesse und empirischer 
Methode, Verfall durch Überwuchern einer populären Lcbeiisphilo- 
sophie, gefolgt von einer skeptischen und zuletzt mystischen Re¬ 
aktion, schien mir stets ein guter Leitfaden für das Verständnis 
der philosophischen Entwicklung, wenigstens für Altertum und 
Neuzeit. Tm Mittelalter wird der Gang wesentlich modifiziert durch 
den Einfluß der Kirche und des Autoritätsglaubens. Historische 
Gleichförmigkeiten oder Analogien sind keine Naturgesetze. Auch 
sonst darf man das Schema natürlich nicht blind auf alle Einzel¬ 
heiten anwenden (wie sollte sonst, z. B. die Sophistik darunter 
fallen?) und muß den „Verfall“ nicht so verstehen, als seien geniale, 
tiefgründige, folgenreiche Leistungen in solchen Stadien überhaupt 
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ausgeschlossen. Endlich ist nicht zu vergessen, daß Einteilungen 
auch nach vielen anderen Gesichtspunkten möglich sind, wenn ich 
auch den methodischen für den wesendichstcn halte. 

Der Geschichte der Philosophie galt mein Erstling, die Arbeit 
über Platos Idee des Guten und seinen Gottesbegriff. Sie wollte 
den Widerspruch, den Zeller zwischen der persönlichen religiösen 
1 -ebensst.immung des Philosophen und seinem wissenschaftlichen 
System bestehen ließ, dadurch beseitigen, daß die aristotelische 
Auffassung der Ideen als von den Kinzeidingcn real verschiedener 
Wesenheiten wiederhergestcllt, zugleich aber Gott als identisch 
mit der Idee des Guten erwiesen wurde. Das Letztere, übrigens 
auch Zellers Ansicht, ist heute fast allgemein anerkannt; über 
die richtige Auffassung der Ideen geht der Streit weiter. Ich halte 
noch jetzt die realistische, der auch Gomperz, Windelband, 
Apcl t zustimmen, für zutreffend und die VerfKichtigungsversuche 
für geistreich, aber unhistorisch. Freilich war meine Darstellung 
zu sclir auf ein in sich geschlossenes System abgcstiinmt und berück¬ 
sichtigte zu wenig die durch Platons Entwicklungsgang bedingten 
Veränderungen, zumal die Abweichungen der Altcrsschriftcn, für 
die uns philologische Methoden jetzt volleres Verständnis eröffnet 
haben. 

Unter meiner späteren Schriften enthalten die beiden zur 
antiken Musiktheorie (1807) viele Einzclausführungen über Text¬ 
stellen, die auch die Philosophiegeschichte angeheg, aber wohl 
kaum von den Fachgenossen beachtet worden sind. 

Noch zwei Jahrzehnte später wählte ich nach langer Experi¬ 
mentalarbeit Spinoza zum Gegenstand einer Abhandlung, nicht 
aus besonderer Sympathie für sein Philosophieren, sondern weil 
ich über einen Hauptpunkt darin, den Paral'elismus der Attri¬ 
bute, wesentlich Neues sagen zu können glaubte. Ich meine gezeigt 
zu haben, daß diese Lehre sowohl in der Fassung wie in der Be¬ 
gründung von dem modernen psychophysischen Parallclismus 
grundverschieden und nur ein Ausfluß der alten aristotelisch- 
scholastischen Lehre vom Parallelismus der Akte und Inhalte des 
Bewußtseins ist. Die 2. Studie behandelt die unendliche Zahl 
der Attribute und sucht die knappen Andeutungen des Philosophen 
auf Grund der Parallelismusklire wenigstens hypothetisch näher 
auszufiilirer und begreiflich zu machen, wie er trotz der unendlichen 
Vielheit objektiv verschiedener Attribute, aus denen die Substanz 
besteht, derer. Einheit festhaiten konnte. Eine 3. Studie sollte 
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der „geometrischen Methode“ gelten und für die ersten Lehrsätze 
der Ethik und ihre Beweise, über die Lcibniz nicht mit Unrecht 
sein so hartes Urteil fällte, die stillen Voraussetzungen aufsuclicn, 
durch die sic für Spinoza selbst formell zwingend wurden. Man 
ist bisher mit der Kritik zu sehr von außen herangetreten. Die 
Aufgabe, die Spinozas extremen Begriffsrealismus und zugleich 
seine Abhängigkeit von der Scholastik am klarsten verdeutlichen 
würde, sei Freunden logischer Studien empfohlen. 

Die methodisch mustergültigsten Leistungen der Philosophie 
nach Descartes finde ich nicht bei Kant oder Hegel, sondern 
(mit Brentano) bei Lorke und Leibniz, denen ich aber Ber¬ 
keley zugeselle. Wenngleich der Phänomenalismus und die Polemik 
gegen die Allgemeinbegriffe auf Mißverständnissen beruhen, so 
gibt es Fehler dieser Art bei den größten Denkern; seine klare und 
präzise Darstellung aber und diu F.nergic seines Denkens stellen 
ihn sogar über Locke, hinter dem er nur an Vielseitigkeit der 
Untersuchungen zurückstcht Daß Lcibniz seine Vorgänger noch 
weit (ibertrifft, wird heute keiner leugnen. Unter den unmittel¬ 
baren Vorläufern der Kant scheu Kritik fesselte mich schon früh 
am meisten Tete ns, dessen „Philosophische Versuche“ man sein- 
richtig als das deutsche Seitenstuck zu Ixrckes Essay bezeichnet 
hat In der Hallenser Zeit regte ich Schlcgtcndah! und wohl 
auch Storring zu ihren Arbeiten darüber an und widmete später 
seiner Verhälyiislchre selbst eine Studie (Psycho!, u. F.rkenntnisth., 
Anhang 2). Der Geist des unbefangenen und gründlichen Unter- 
suchens war vielleicht in keinem anderen deutschen Philosophen 
vor Lotze so lebendig wirksam. 

Kants intellektuelle und ethische Größe sehe ich vor allem 
darin, daß er den Notwcndigkcitsgcdanken und sein ethisches 
Scitcnstück, den Pflichtbegriff, wieder in voller Strenge durch- 
geführt hat. Aber er steht mit einem Fuß noch in der hyperkritischen 
Denkweise Humes, mit dem anderen schon in der spekulativ- 
dogmatischcn der Folgezeit. Beide Züge, besonders aber den zweiten 
und die damit verbundene Konstruktionssuclit, kann ich mit dein 
besten Willen nicht als nachahmenswertes Ideal des Philosophiercns 
betrachten. Mit Kant und dem Kritizismus habe ich mich mehrfach, 
mit der konstruktiven Philosophie in „Wiedergeburt der Philo¬ 
sophie“ auseinandergesetzt. Ob wir aber bereits in einer entschie¬ 
denen und allgemeiner Aufwärtsbewegung stehen, ist mir ebenso 
wie Brentano in seiner letzten Zeit zweifelhaft geworden. Das 
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bunte Vielerlei der Ansätze, deren keiner auf dem anderen weiter¬ 
baut, hat immer noch keine rechte Ähnlichkeit mit dem geordneten 
Fortschritt wahrer Wissenschaft. Selbst in der Psychologie nimmt 
die Zerklüftung bedenkliche Formen an, doch kann man sich hier 
immer noch eher mit dem hcraklitischen Worte vom Streit als 
Vater aller Dinge trösten, da sich die Tatsachengrundlage bei 
alledem doch stetig erweitert. 

Weniger der geschichtlichen Forschung als dem Lehrvortrage 
dienen die „Tafeln zur Geschichte der Philosophie", an deren 
dritter Auflage Menzer mitgearbeitet hat. Sie entstanden in 
München, als ich den Prinzen Friedrich Karl aus der landgräflich¬ 
hessischen Linie, der ein fleißiger Zuhörer meiner Logik war, auf 
Spaziergängen im Englischen Garten in die Geschichte der Philo¬ 
sophie einführtc. Das Linienschema hat, glaube ich, den Fach- 
gcr.osscn nicht allzusehr gefallen; aber mögen sie nicht vergessen, 
daß cs für Neulinge bestimmt ist. 

Zur Erkenntnistheorie und Logik 

Diese beiden Disziplinen sind dadurch unterschieden, daß der 
Erkenntnistheorie das Theoretische, der Logik das Praktische, die 
Anweisungen zur Prüfung und Auffindung der Erkenntnisse Zu¬ 
fällen. Psychologie, die die Vorgänge des Denkens und Erkenners 
als solche neben anderen Vorgängen behandelt, ist für keine von 
beiden die Grundlage, aber auch für keine entbehrlich. An den 
Grundaufstellungen Kants zeigte ich, wie sich die Vernachlässigung 
der Psychologie überall rächt, verurteilte aber gleichzeitig den 
psychologistisch.cn Versuch, die Wahrheitskriterien aus dem Mecha¬ 
nismus der psychischen Funktionen herzuleiten. 

I. Zum Ursprung der Grundbegriffe (Kategorien). 
Diese einfach als apriorisch voraussetzen heißt den Knoten durch- 
haucn. Man rnuß doch immer wieder versuchen, die Urphänomene 
zu finden, die ihre Wahrnchmungsgrundlage bilden. So läßt sich 
in Hinsicht ccs Ding- oder Substanzbegriffes darauf Hinweisen, 
daß wir in bestimmten Anschauungen die innige Durchdringung 
von Teilen eines Ganzen direkt wahr nehmen. Schon in jeder Sinnes¬ 
empfindung bilden die „Attribute"; Qualität, Intensität, Aus¬ 
dehnung usw. nicht eine Summe, sondern ein Ganzes, ja die Teile 
sind nur nachträgliche Abstraktionen. Im Gebiete der psychischen 
Funktionen sind intellektuelle und emotionelle Funktionen und 
überhaupt alle gleichzeitig gegebenen Bewußtseinszustände inner- 
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liehst verknüpft (Einheit des Bewußtseins) und werden in dieser 
Einheitlichkeit direkt wahrgenommen. Humes Forschungsprinzip 
war also nicht falsch, aber er hat nicht sorgfältig genug beob¬ 
achtet, sonst hätte er die Substanz nicht als ein Bündel, sondern 
als ein Ganzes von Eigenschaften oder Zuständen definieren 
müssen. 

Auch beim Ursachbegriff hat er zu früh abgebrochen. Es gibt 
tatsächlich Gelegenheiten, die nicht nur eine Aufeinanderfolge, 
sondern einen inneren Nexus wahmehmen lassen. Wer aufmerksam 
einen Gedankengang verfolgt, ist in einer gewissen Grundstimmung 
(Interesse), und diese ist kausal und uns als solche bewußt: sie 
bedingt die i'esthaltung der Vorstellungen und alles weiter damit 
Verknüpfte, ihre Vergleichung, Kombination usw. Die Sache liegt 
nicht so, daß wir uns für etwas interessieren und daß dann, nach¬ 
dem das Interesse vorbei ist, seine Wirkungen eintreten, wie in der 
Natur die Wirkung auf die Ursache folgt, sondern cs ist eine imma¬ 
nente und permanente, darum in sich beobachtbare Ursächlichkeit 
Bei den Naturvorgängen freilich kann cs sich nur um eine Über¬ 
tragung handeln, und diese hat obgleich unvermeidlich, nicht einmal 
Nutzen für den Naturforscher, dem es vielmehr ausschließlich auf 
die strenge Gesetzlichkeit der Aufeinanderfolge ankommt. 

Der Begriff der Notwendigkeit oder Gesetzlichkeit 1 ) ist in 
seiner vollen Strenge zu erfassen durch die Vergegenwärtigung 
des Inhalts (Sachverhalts) a priori einleuchtender Urteile, wie es 
die logischen Axiome und alle aus bloßen Begriffen herleitbaren 
Sätze sind. 2 ) Auf die Natur wird er dann wieder übertragen. 

Auch der Begriff der Wahrheit wurzelt natürlich im Urteils¬ 
gebiete. Wahr ist, was unmittelbar oder mittelbcvr einleuchtet; 
falsch, dessen Gegenteil unmittelbar oder mittelbar cinlcuchtet. 
Man kann auch sagen: Wahrheit (Falschheit) ist die Eigenschaft 
von Bewußtseinsinhalten, aus sich heraus, durch sachliche Motive, 
Anerkennung (Ablehnung) zu erzwingen. Alles kommt hier auf 
den Begriff der Evidenz an, den man vielleicht den Grundbegriff 


*) 1» «len ..apodiktischen Urteilen" wirft die überlieferte Ingilc vier sich keines¬ 
wegs überall deckende Begriffe zusammen: Notwendigkeit, Sicherheit, Evideiu, 
Genauigkeit (Brentano). 

*) Zu den Axiomen gehören suifli «oiehe, die den Zusammenhang zvjschcn 
Pramisien und Conclusio eines zwingenden Schlusses aussprechen — „Folgevungi- 
a*iciDc‘‘ — und die nun unmöglich aus dci Eifahrung heileilui kann» ohne joäort 
in einen Zirkel m geratoa. 
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Brentanos nennen könnte. Was er bedeutet, muß man eben an 
einsichtigen Urteilen wie 2x2=4 erleben; weiter reduzieren 
oder definieren läßt er sitlr nicht. Evidenz und Wahrheit sind 
korrelative Begriffe, Evidenz sozusagen die subjektive Seite der 
Wahrheit, diese selbst in gewissem Sinne etwas Objektives, nämlich 
unabhängig vom individuellen Bewußtseinsakt, eine Funktion dessen, 
was vorgestellt wird, nicht des verstellenden Subjektes. Alle 
positivistischen Wahrheitstheorien, auch der Pragmatismus, drehen 
sich im Kreise. Nur als Maximen des Denkens bleiben Ökonomie 
und Nützlichkeit immer beherzigenswert. 

Wirklichkeit oder Realität heißt Wirkungsfähigkeit. Darum 
sind uns in erster Linie als wirklich gegeben die eigenen Seelen¬ 
zustände. Demi hier erleben vir nach dem Obigen unmittelbar 
Kausalität. Wären wir nicht innerlich aktiv, so hätten wir kein 
Wirklichkcitsbewußtscin. In zweiter Linie statuieren wir äußere 
Dinge (psychische wie physische) als wirklich, sofern wir Wirkungen 
von ihnen auf uns beobachten. Wer die Gottheit ab „allerrcabtes 
Wesen“ bezeichnet, denkt sic eben auch ab Urursachc. Allgemeine 
Gesetze dagegen sind zwar wahr, aber nicht wirklich, weil sic nicht 
wirkungsfällig sind. 

2. Zu den Erkenntniswegen. A priori, durch reine Ver¬ 
nunft, erkennt man Gesetzlichkeiten aus bloßen Begriffen und selbst¬ 
verständlichen Sätzen. Es bedarf dazu keinerlei tatsächlicher Fest¬ 
stellungen, weshalb diese Erkenntnisse am zutreffendsten in hypo¬ 
thetischen Sätzen ausgesprochen werden. In Sachen der Mathematik, 
die hier zunächst in Krage kommt, ist ihre apriorische Evidenz auch 
heute festzuhalten. Gibt es 3 Geometrien je nachdem angenommenen 
Krümmungsmaße des Raumes (bzv. räumlicher Gebilde), so ist eben 
jede von ihnen in sich selbst a priori und nur ihre Anwendbarkeit 
auf den objektiven Raum Sache der Erfahrung. 

Aber nicht allein au3 den mathematischen, sondern schlechthin 
aus allen Vorstellungsinhalten fließen apriorische Erkenntnisse, und 
zwar auch solche, die unser Wissen erweitern. Die bloße Vorsteilung 
zweier Töne schließt ihre Verhältnisse nach Höhe, Stärke, Zeit- 
folge, Dauer usw. in sich, die von dem vorgestellten und jedem damit 
gleichartigen Tonpaarc ausgesagt werden können. Die bloße Vor¬ 
stellung dreier an Höhe verschiedener Töne scldicüt eine ganz 
bestimmte Lage zueinander in sich, der zufolge einer zwischen den 
beiden anderen liegen muß. Die Vorstellung einer nach der Höhe 
geordneten Tonreihe enthält ihre Fortsetzbarkeit ins Unendliche, 
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die überhaupt nicht durch Erfahrung erwiesen werden kann (Ton- 

psych.). 

Solche Sätze sind aber nicht synthetisch im strengen Sinne, 
da sie nicht nur mit den Begriffen, sondern aus ihnen erkaiuit 
werden, wenn anders die Verhältnisse mit zur Vorstcllungsmateric 
gerechnet werden. Immerhin muß gefragt werden, wie solche 
analytischen Erweiterungsarteile möglich sind. Dazu bedarf es u.a. 
der Aufsuchung der allgemeinsten und einfachsten direkt wahr¬ 
nehmbaren Verhältnisse und einer Theorie ihres Erfassens. Zu 
dieser „allgemeinen Verhältnislehrc” sind Anfänge vorhanden, die 
aber noch geprüft und vertieft werden müssen. Die apriorischen 
Urteile selbst können dadurch nicht einleuchtender, aber ihre 
erkenntnistheoretische Struktur und Bedeutung kann verständ¬ 
licher werden. 

A posteriori erkannt (erfahren) werden sowohl Tatsachen als 
Gesetze. Unmittelbar erfahren werden die augenblicklich gegebenen 
SinnesinhaUe und die sich an ihnen vollziehenden eigenen psy¬ 
chischen Funktionen, mittelbar das daraus Erschlossene. Die 
Schlüsse auf eine vom Bewußtsein unablningigc Außenwelt und 
diu darin herrschenden Gesetze haben die Form von Wahrscliein- 
lichkeitsschlüssen. Nur dadurch lassen sich die Sinneserschtinungen 
durchgreifenden, auch Voraussagungen ermöglichenden Gesetzen 
unterordnen, daß wir eine streng kausalgcsctzlichc Außenwelt 
voraussetzen, in der unser Körper mit seinen Sinnes- und Bewegungs¬ 
organen und andere mehr oder minder gleichartige psychophysische 
Substanzen als Teile enthalten sind. An Stelle dieser großen 
Hypothese, die die Gültigkeit des Kausalgesetzes in sich schließt 1 ), 
scheinen freilich zunächst zwei andere möglich: die einer einheit¬ 
lichen Urkraft (Berkeley) und die einer unbewußten „produk¬ 
tiven Einbildungskraft“ in uns selbst (Fichte). Aber man braucht 
mit der Durchführung nur Ernst zu machen — und beide gehen 
in die der Außenwelt über. Denn um Erklärungen und Voraus¬ 
sagungen abzuleiten, muß man dem vorausgesetzten Agens so 
viele Teile zuschreiben, als man sonst Elementarteilchen der Materie 

l ) Brentano deduzierte das Kausaljiset/ in seiner allgemeinsten Farm (leine 
Veränderung ohne Ursache) * priori, dibei aber gleichfalls *uf die Wahrad>ei»t'd*leits- 
regeln zarückgreifond. C*ß>n diese „immanente Induktion“ liegt* ich Bedenken. 
Ule Wahrscheinlichkeit des (kssetzes wird aoer auch nach der obigen Auffassung (die 
iiu vcsentliehen die Heltnholizens var) unmeßbar groß und kaun der absoluten 
Sicherheit äqaivolent gcactat werden. 
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braucht, und zwischen diesen Teilen auch dieselben Gesetzlich¬ 
keiten statuieren. 

Für das naive, nichtwissenschaftlichc Bew ußtsein ist natürlich 
der Glaube an die Außenwelc keine Hypothese und kein Reilexions¬ 
produkt, sondern instinktiv an die sinnlichen Erscheinungen ge¬ 
knüpft.. Aber diese Außenwelt ist von der wissenschaftlichen 
himmelweit verschieden. 

Die ungeheure Bedeutung der mathematischen Wahrschein¬ 
lichkeit, von der die „philosophische“ nur graduell verschieden 
ist, für alle Hypothesenbildung hat wieder bereits Brentano 
erkannt und betont. Da aber vielfach behauptet wird, daß die 
Anwendung des Wahrschcinlichkcitsbcgriffes selbst schon Voraus¬ 
setzungen über Außenwelt und Kausalgesctzlichkcitcn cinachließc, 
so habe ich dieser Frage eine besondere Untersuchung gewidmet 
und glaube gezeigt zu haben, daß dies nicht der Fall ist. Auch die 
sogen, aposteriorische Wahrscheinlichkeit, wie sic aus ccm Gesetz 
der großen Zahlen fließt, schließt keine solche Voraussetzung ein, 
und es ist überflüssig, nach einem physischen Mechanismus zu 
suchen, der die Ereignisse zwingt, sich diesen» Gesetze zu fügen. 
Das Prinzip der objektiven „Spielräume", wie es v. Kries betont, 
führt meines Erachtens, wenn es nur weit genug verstanden 
wird (nämlich nicht bloß für räumliche oder zeitliche, sondern 
auch für logische Spielräume, d. h. Disjunktionen) auf dieselbe 
Auffassung. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung ist also rein apriorisch, 
aus dem bloßen Begriffe der Wahrscheinlichkeit abgeleitet, ln 
der Logik hat sic noch lange nicht die ihr gebührende Stellung. 
Mit ihr allein läßt sich eine durchsichtige Induktionstheorie auf- 
bauen. Zugleich aber zeigt sich die volle Unmöglichkeit des vul¬ 
gären Empirismus: denn jeder induktive Schluß ruht hiernach 
nicht auf Tatsachen allein, sondern zugleich auf einer apriorischen 
Grundlage. Wir können daher Kant nicht nur im Festhalten an 
dein strengen Notwendigkeitsbegriff, sondern auch darin zu¬ 
stimmen, daß die Natur eine Schöpfung des Verstandes ist, nur 
freilich nicht im Sinne und nach den Anweisungen der Kritik der 
reinen Vernunft. 

Die auf Erfahrung ruhenden Gesetzlichkeiten sind aber nicht 
auf Kausalgesetze beschränkt. Man muß auch empirische Struktur¬ 
oder Substanzgesetze unterscheiden. In beiden Fallen gibt es 
abgekürzte Verfahrungsweison, bei denen bestimmte Obersätze 
als bereits hinreichend erwiesen zugrunde gelegt werden. Dort 
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des allgemeine Kausalgesetz, hier die Regelmäßigkeiten, wie sic 
besonders die Chemie hinsichtlich der Koexistenz bestimmter 
Eigenschaften fcstgelegt hat:. 

Über meine Stellung zu einigen logischen Priuzipienf ragen 
sei noch folgendes erwähnt. Brentanos scharfe Unterscheidung 
des Urteils vom bloßen Vorstellen habe ich stets festgehalteil, aber 
die Umwandlung aller Urteile bzw. Aussagen in Existentialurteile 
und die daraus folgende Umwälzung der Schlußlehre später nicht 
mehr akzeptiert, hauptsächlich weil ich (wie Meinong) die allgemein 
bejahenden Urteile nicht als Negationen auffassen konnte. 

Der Begriff der „Sachverhalte“, der in neuerer Zeit eine 
zunehmende Rolle spielt (Selz, Külpe u. a.) wurde von Brentano 
cingcführt, der sich auch über seine Tragweite durchaus im klaren 
war. Ich habe nur für seinen Ausdruck „Urteilsinhnlt“ den jetzt 
gebräuchlichen gesetzt, und zwar zuerst in meiner Hallcschen 
Logikvorlcsung 1888. 

Der Bedeutung der Fiktionen für die wissenschaftliche For¬ 
schung habe ich von jeher einen besonderen Paragraphen der Logik 
gewidmet, sie aber niemals anders denn als Gerüst eingeschätzt, 
das nach Gebrauch wieder entfernt werden muß. 

Der alten Frage nach der zAvcckmaßigstcn Einteilung der 
Wissenschaften widmete ich eine Abhandlung nicht wegen an sich 
gleichgültiger Formfragen, sondern wegen der damit verknüpften 
sachlichen Untersuchungen zur F.rkenntnislehre Besonders war 
cs mir darum zu tun, die alte, auf der Verschiedenheit des Gegen¬ 
standes ruhende Unterscheidung von Natur- und Geisteswissen¬ 
schaften wieder zu Ehren zu bringen. Es freut mich, Becher in 
seinem umfassenden Werk auf derselben Seite zu schon. 

Zur Naturphilosophie 

Die bewunderungswürdige Ausbildung der Physik und Chemie, 
die die allgemeinsten Grundlagen unserer Naturanschauung liefern, 
hat niemals einen anderen Weg verfolgt, als den eben bezeichnten. 
Sinneserscheinungen waren und sind ihr Ausgangspunkt, aber ihr 
eigentlicher Gegenstand ist mehr und mehr die objektive Welt 
geworden. Ihr nähern sie sich auf dem Wege der Hypothesen, 
die in kühnster Weise selbst die objektive Natur des Raumes 
und der Zeit in ihr Bereich ziehen. Daß diese nicht so, wie sie uns 
erscheinen, wirklich sein können, ergibt aber auch schon die nächst- 
liegende Analyse. Den Raum würde ich definieren als dasjenige 
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an der realen Welt, was Maßbeziehungen nach Art der geometrischen 
ermöglicht Die Zeit als das, was Veränderungen und Maß- 
bc/idrangen zwischen Veränderungen als solchen ermöglicht. Ver¬ 
änderungen lassen sich freilich selbst nicht ohne Zeit definieren; 
beide Begriffe sind eben korrelativ. Der Begriff der objektiven 
Zeit enthält nichts von Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Dies 
ist höchst bemerkenswert und macht ihre Auffassung als vierter 
Dimension des Raumes in der mathematischen Physik möglich, 
die ich im übrigen als eine bloß rechnerische Operation betrachte, 
bei der doch auch die Besonderheit der /.eit gegenüber eien drei 
anderen Dimensionen in der Formel selbst ihren Ausdruck findet. 

Daß der Übergang von der mechanischen zur elektromagne¬ 
tischen Naturauffassung in dem gezeichneten methodischen Rahmen 
liegt, bedarf keiner Erläuterung. Die Außenweltshypothese ist 
keinerlei Beschränkungen ihrer Erklärungsmittel unterworfen. Jede 
Annahme ist physikalisch brauchbar, die widerspruchsfrei ist und 
quantitative Voraussagungen zuläßt, an denen sie geprüft werden 
kann. Die anschauliche Vorstellung räumlicher Bewegungen mußte 
zunächst versucht werden, hat aber kein sachliches Vorrecht. 

Der Übergang aber von der Fern- zur Nahewirkung war geradezu 
erkenntnistheoretisch notwendig. Ich wüßte nicht, wie sich die 
physische Kausalität anders eindeutig fassen ließe, als so: „Be¬ 
stehen zwischen zwei sich berührenden Substanzen bestimmte Zu¬ 
standskombinationen, so tritt beiderseits eine Veränderung ein, 
hei der eie neuen Zustände auf jeder Seite mit den alten auf der 
Gegenseite gesetzlich Zusammenhängen; und jede Veränderung ist 
an den Eintritt solcher Zustandskombinationen gebunden." (Auf 
die psychophysische Wechselwirkung ist diese Formel mit einer 
leichten Erweiterung übertragbar). Damit ist zugleich gesagt, daß 
jede Wirkung Wechselwirkung ist, aber auch, daß es keine un¬ 
mittelbare Wechselwirkung von allem auf alles gibt, sondern nur 
das sich Berührende aufeinander wirken kann. Auch die Atome 
bzw. Elektronen, ohne welche die heutige Physik und Chemie 
undenkbar sind, können daher nicht durch den leeren Raum auf¬ 
einander wirken, sondern nur unter Vermittlung eines Äthers, 
den ich daher für eine unumgängliche Forderung der Atomistik 
halte. 

Der Einführung des Gcsfaltbcgriffs in die Physik, wie sic 
W. Kochler in seinem scharfsinnigen Buch über physische Ge¬ 
stalten verlangt, scheint von hier aus eine gewisse Schwierigkeit zu 
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erwachsen, ein in dem Gesetz der Nahewirkung für den Physiker 
»leis eine Nötigung liegen wird, die Wirkungen von Teilchen zu 
Teilchen zu verfolgen, während der Psychologe in der Beschreibung 
der Bewußtseinstatsachen die Priorität des Ganzen vor den Teilen 
betonen mag. 

Den Unterschied des Lebendigen vom Leblosen finde ich in 
der ungeheuer komplizierten Struktur selbst bei relativ einfachsten 
Lebewesen oder Keimen. Die verwickelten Wasch inenberhngungen, 
unter denen hier die physikalisch-chemischen Kräfte arbeiten, 
genügen wahrscheinlich (abgesehen etwa von gewissen psychischen 
Auslösungsvorgängen), um bei tieferem Eindringen die Prozesse 
der Ernährung und Fortpflanzung zu verstehen. Unter keinen 
Umständen kann die Naturforschung Kräfte zulassen, die bald so, 
bald anders, ja entgegengesetzt wirken, wie cs bei der alten „Lebens¬ 
kraft“, aber auch bei v. Hartmanns „Unbewußtem“ und Paulys 
psychovitalistiachcn Faktoren der Fall war. Auch Ausdrücke wie 
Lntclccbic oder Dominanten durften nicht wcitcrhclfcn. Dagegen 
scheint mir nicht ausgeschlossen, vielmehr sehr plausibel, daß die 
uns wohlbekannten bewußt-psychischen Zustände von Lust und 
Schmerz, daß Gemütsbewegungen und Willensaktc als auslosende 
Kräfte auf NervenVorgänge wirken. Einen Psychovitalisrr.us in 
dieser empirisch kontrollierbaren Form hat sicher auch Lotze, 
cer schärfste Bekämpf er der alten Lebenskraft, nicht abzulehnen 
gedacht, ln der Entwicklungslehre dürfte z. B. hl Bechers sehr 
beachtenswertes „Ausnutzungsprinzip" auf solcher Grundlage be¬ 
ruhen. 

Für den Philosophen tritt aber das Vitalismusproblem zurück 
gegen das noch allgemeinere der Teleologie. Die verwickelt un¬ 
geordneten zahlreichen Teilchen, die schon ein einzelliges Lebe¬ 
wesen darstellt (und man muß auch seine Umgebung dazu 
rechnen, da Organismen ohne bestimmte unorganische Um¬ 
welt undenkbar sind), vollbringen einheitliche lcbenscrhaltendc 
Leistungen. Das Problem ist, wie Galiani richtig bemerkte, 
eines der mathematischen Wahrscheinlichkeit. Jeder solche Kom¬ 
plex ist ein ausgezeichneter Fall unter zahllosen an sich ebenso 
denkbaren atcleologischen, sinnlosen Anordnungen derselben Ele¬ 
mentarteilchen. Er ist daher a priori höchst unwahrscheinlich 
und ruft, wenn gleichwohl gegeben, nach einer die Unwahrschein¬ 
lichkeit aufhebenden Hypothese. Die Entwicklungslehre löst viele 
Rätsel, dieses aber gerade nicht. Denn wenn in ununterbrochener 
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gesetzlicher Kausalität aus bestimmten Anfangszuständen die 
gegenwärtigen Gebilde hervorgegangen sind, sind diese Anfangs¬ 
zustände, sie mögen noch so einfach sein, wieder ausgezeichnete 
Fälle gleichen Grades, da jeder der heute denkbaren ateleologisdien 
Zusammenstellungen ein verschiedener Anfangszustand enisprfcht, 
aus dem sie unter der Wirksamkeit der nämlichen Naturkräfte 
mit Notwendigkeit hätte hervorgehen müssen. Das Zweck- 
mälligkcitsproblem wird also durch die Entwicklungslehre nur 
2 uriickgesehoben. Und dies gilt auch, wenn der Weltprozeß von 
Ewigkeit her stattfindet, denn das arithmetische Verhältnis der 
ausgezeichneten halle zu den übrigen bleibt immer dasselbe. 
Irgendein Ordnungsprinzip ist daher aller Logik nach erforderlich. 
Bezeichnen wir es als eine die Welt durchdringende Vernunft, so 
gebrauchen wir freilich schon einen Ausdruck aus einem speziellen 
Gebiete, sei cs auch das höchste unter den uns bekannten. Aber 
bleibt man sich der Inadäquatheit des Begriffes und der Un- 
crforschlichkcit des Urwcscns in sich selbst bewußt, so liegt dieser 
letzte Schritt durchaus in der Linie des allgemein-wissenschaft¬ 
lichen Denkens. 

Zur Psychologie und Geistesphilosophie 

Die Trennung zwischen Natur- und Geisleswissenscliaften 
wurzelt in dem fundamentalen Unterschiede der sinnlichen Er¬ 
scheinungen und der psychischen Funktionen oder der Inhalte 
der äulieren (sinnlichen) und inneren (psychologischen) Wahr¬ 
nehmung. Erscheinungen und Funktionen sind uns in engstem 
Zusammenhang unmittelbar gegeben, aber ihrem Wesen nach 
heterogen. Beobachtung der Funktionen ist die Grundlage der 
Geisteswissenschaften, die aber so wenig wie die Naturwissen¬ 
schaften, an ihrer Grundlage haften bleiben. Wie jene zur materiellen 
Außenwelt fortschreiten, suchen diese aus der allein beobachtbaren 
eigenen Innenwelt das Walten psychischer Kräfte überhaupt und 
die daraus fließenden Handlungen und Erzeugnisse zu verstehen. 
Unter ihnen hat die Psychologie einen ähnlichen Platz wie die 
Physik unter den Naturwissenschaften. 

Die Untersuchung der sinnlichen Erscheinungen als solcher, 
die heute so großen Raum cinnimmt, ist im Grunde nicht Psycho¬ 
logie, sondern eben Phänomenologie, eine von Physikern, Physio¬ 
logen und Psychologen gemeinsam betriebene Vorwissenschaft. 
Psychologen haben sich ihrer heute besonders angenommen, weil 
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sie hier ein exakt und experimentell erforschbares Gebiet fanden, 
an dem sieh auch die Gesetzlichkeiten der dadurch ausgclöstcn 
psychischen Funktionen verfolgen ließen. So haben auch mich 
phänomenologische Vorarbeiten die längste Zeit gefesselt; aber 

Erkenntnis der Funktionen büeb das Ziel. 

I. Zur Phänomenologie 

Daß es Überhaupt keine reinen Empfindungen (Erscheinungen) 
gäbe, scheint mir stark übertrieben. Man kann Töne nicht beob¬ 
achten, ohne sie zu beobachten, aber sie brauchen nicht notwendig 
dadurch verändert zu werden. Nach allem, was wir von der Auf¬ 
merksamkeit wissen, verdeutlicht sie ihre Gegenstände, begünstigt 
deren Erkenntnis. Und so sehe ich keinen Grund zu der unfrucht¬ 
baren Skepsis jener beliebten Einwendung, wie ich auch der viel¬ 
deutigen Rede von der „Relativität“ der Empfindung nicht bei- 
pl’lichtcn konnte. Gleichwohl nahm ich in der Tonpsychologie den 
Ausgang nicht von den Empfindungen, sondern von „Sinncs- 
urtcilcn“ und schickte Untersuchungen über die Bedingungen der 
Zuverlässigkeit voraus, weil eben Empfindungen uns nur als 
Inhalte von Auffassungen gegeben sind, die falsch oder unzuver¬ 
lässig sein können. Die experimentelle Psychophysik wird so zur 
messenden Urteilslehre. Unter den Sinnes urteilen unterschied ich 
unmittelbare und mittelbare und bekämpfte die Sucht, überall 
mittelbare Kriterien, Nebeneindrücke lieranzuzielien. Weiter wurden 
Urteile Uber Empfindungen und Uber Empfindungsdistanzen unter¬ 
schieden. Daß Verhältnisse zwischen den Empfindungen mit und 
in ihnen direkt wahrgenommen werden können, war auch eine 
meiner Thesen und ist cs geblieben. Man kann das Verhältnis 
zweier Töne freilich nicht hören, aber hemerken, und Bemerken 
heißt Wahmehmen. 

Als eine der Hauptfragen der Phänomenologie erschien mir 
die nach den Attributen (Grundeigenschaften) der Empfindungen. 
Schon im Raumbuchc bildet den Mittelpunkt der Beweisführung 
der Begriff der „psychologischer. Teile 11 , d. h. der unselbständigen 
oder Teil-Inhalte, die sich ihrer Natur nach nicht getrennt vor- 
stcllcn lassen, sondern nur unabhängige Veränderungsweisen der 
an sich einheitlichen Empfindung dars teilen. Ilusscrl hat niese 
Betrachtungen nach der begrifflichen Seite weitergeführt. Ich 
habe besonders in der Schrift über die Attribute der Gcsichts- 
empfindung darauf zurückgegriffen, aber den Ausdruck „psycho- 
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logische Teile" als ungeeignet fallen lassen. In dieser Abhandlung 
war ich bemüht, für die Gesichtsempfindungen das ihnen jetzt 
zumeist abgcsprochcnc Attribut der Intensität zu retten. Qualität, 
Helligkeit, Intensität und Extensität scheinen, wenn auch in sehr 
verschiedenem Ausprägungsgrade, allen Empfindungen zuzukomincn. 

In einer anderen, schon von Aristoteles erwogenen Haupt¬ 
frage: Einheit oder Vielheit gleichzeitiger und gh-ichlukalisierter 
Empfindungen desselben Sinnes entschied ich mich beim Tonsinn 
für Vielheit, beim Farbensinn für Einheit und legte auch sonst 
gegenüber gewaltsamen Analogisiemngen Gewicht auf die wesent¬ 
lichen Verschiedenheiten dieser beiden Sinne in Hinsicht ihrer 
immanenten Gesetzlichkeiten. 

Im Tongchietc sind vor allem die Eigenschaften der einfachen Töne 
festzustcllen, d. h. derjenigen, die durch Sinusschwingungen erzeugt 
werden, du diese erfahrungsgemäß auf keine Weise, durch keine Übung 
und Aufmerksamkeit, subjektiv in eine Mehrheit zerlegt werden können, 
daher am meisten konstante Ergebnisse versprechen. Zu ihrer sicheren 
Herstellung führte ich die Zerstörung der Obertünc durch Interfercnz- 
röhren ein, und wies auf diesem Wege zugleich nach, daß eine Klangquelle 
nur mitschwingt auf eine (annähernd) gleichgestimmte, nicht auf ein 
Djvisivum davon, wie Physiker nach Wheatstones Vorgang früher 
vielfach lehrten und Wundt noch durch besondere Versuche hatte dar¬ 
um wollen. Dadurch war ein bequemes Hilfsmittel für die Analyse von 
Klängen gewonnen, und cs zeigten sich bis dahin als einfach geltende 
Klangqueilen noch reiht zusammengesetzt. Infolge davon verloren 
z. B. Rudolf Königs berühmte Beobachtungsreihen an elektromagne¬ 
tischen Gabeln und an der Wellensirene ihre gegen Helmhol tzgerichtete 
Spitze. 

Meine Ansichten über die Grundcigemdiaftcn einfacher Töne haben 
sieb seit der Tonpsychologie insofern geändert, als ich jetzt die „musi¬ 
kalische Qualität“, die von Oktave zu Oktave wiederkehrt, neben der 
„Höhe“, die einfach den Schwingungszahlcn paiallcl läuft, als in der 
individuellen Entwicklung gleich ursprüngliches Moment gelten lasse. 
Diese bereits in der Tonpsychologie ausführlich diskutierte Eigenschaft 
glaubte ich damals einpiristisch aus der Verschmelzung der Oktavcn- 
tönc hcrieiten zu können, habe sic aber ah Tatsache natürlich stets 
anerkannt. 

Die Veischmclzungsunterschiede selbst, die jetzt allgemeinen Ein¬ 
gang in der Psychologie gefunden haben, sind auch ein altes Erbgut. 
Sic waren zum Teil schon den griechischen Theoretikern bekannt. Ich 
habe sie aber, noch ohne dies zu wissen, in der Prager Zeit am Klavier 
aufgefunden und später durch die Statistik der Einhcitsurtcilc Unmusi¬ 
kalischer auch objektiv nachgewiesen. Die dabei auftretenden Unter¬ 
schiede in den Zahlen der Einheitsurteile sind auch weiterhin immer 
wieder brstätigt worden. 
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Wegen der Wichtigkeit, die diese Unterschiede für die Kotuonaiu- 
lehre zu haben schienen, interessierten mich auch die Fülle, wo sie 
nicht auftreten, nämlich in der höchsten Tonlage und bei kürzesten 
Toneindrückcn. Didier auch die Arbeiten über die Bestimmung der 
Schwingungszahlcn sehr hoher Tone durch ihre Diffcrenztönc. Mit 
dieser Methode ergab sich, daß die damals allgemein gebräuchlichen 
Appunnschen Gabclserien mit ganz phantastischen Tonhöhen bezeichnet 
waren. Bei kürzesten Toneindrückcn zeigte sich, daß statt der musi¬ 
kalischen Intervalle nurmehr die Distanzen beurteilt wurden. Ähnliches 

fand später v. Maltzew lür die hohen übermusikalischen Tonlagen. 

Das Grundphänomen der Musil:, die Konsonanz, definierte ich durch 
die Verschmelzung und gluulx: jedenfalls die Unzulänglichkeit anderer 
Definitionen, auch der Helm hol tz sehen, sowie die Unrichtigkeit der 
dualistischen Konsonanzlehren Riemanns und v. öttingens nacli- 
gewiesen zu haben. Von der Konsonanz unterschied ich aber die Kon¬ 
kordanz, welche keine rein sinnliche Eigenschaft der Tone ist, sondern 

auf der Einführung komonantcr Dreiklänge ab der Bauelemente unseres 
Musiksysiems beruht. Das rationelle Motiv für den Auf bau von Drei¬ 
klängen sah ich in der Aufsuchung der größten Zahl unter sieh kon¬ 
sonanter Töne innerhalb der Oktave. Damit ist die Scheidung der Akkorde 
in Konkmde und Diskorde und die Grundlage der ganzen klassischen 
Harmonik gegeben. 

In Hinsicht der Verschmelzung und der Definition der Konsonanz 
durch sie sind indessen meine Ansichten inzwischen andere geworden. 
Ich meine, daß wir auch schon hei aufeinanderfolgenden Tonen als solchen 
primäre Verwand tsdiaftcn anerkennen müssen, die sich aber nicht psycho¬ 
logisch, sondern nur physiologisch noch erklären lassen. Die Verschmelzung 
und die Konsonanz gleichzeitiger Töne aber erscheinen mir jetzt als 
Folge,.nicht ah Ursache der Verwandtschaft. Dabei behalten gleichwohl 
die Vcrschmclzungsunteischicdc ihre hohe Bedeutung für das musikalische 
Hören und für die Gefühlswirkung der Intervalle. 

Die „Maßbcstinitnungen Uber die Reinheit konsonanter Intervalle“ 
untersuchten das musikalische Gehör teils an mir selbst, teils an anderen. 
Es wurden lrestimmte Abweichungen vor. der physikalisch reinen Stimmung 
festgestellt, die aber nicht auf die temperierte oder pythagoreische, sondern 
auf starke ästhetische Motive hin weisen und sich gerade bei hervorragend 
Musikalischen am deutlichsten zeigen. Am auffälligsten war die kon¬ 
stante Erhöhung der aufiteigenden Oktave an nahezu einfachen Tonen 

bei Mitgliedern der Hochschule für Musik. Joachim an der Spitze. 
Im Zusammenhang auf der Geige wird >ic natürlich doch rein ge¬ 
nommen. 

Die Studie über subjektive 'Föne und Doppelthören stellt Beob¬ 
achtungen an mir selbst aus diesem, gegenüber den entüptischcn Er¬ 
scheinungen bisher vernachlässigten Gebiete zusammen. Wie die sub 
jektiven Töne in die Hörthcoric einzufügen sind, ist noch ganz dunkel; 
eben darum schien e:r.e genaue Beschreibung der Umstände ihres Auf¬ 
tretens erwünscht, und ich hatte nur zuviel Gelegenlrcit gehabt, Material 
dafür 7.U Bammeln. Die seltene Erscheinung des Doppelthörens wurde 
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mir als eine Art Scluncrzciugckl nach einer Durchstechung des linken 
Trommelfells zu teil. 

In den „Tontabellen“ dürften die Formeln für die Intervallberechnung 
ein weitergreifendes Interesse insofern beanspruchen, als man auch ganz 
abgesehen von den bestimmten Verhältniszahlen damit rechnen und 
zutreffende Ergebnisse Voraussagen kann: ein Fall, der selbst Ausblicke 
in die Metaphysik gestattet. 

Die rein physikalische Abhandlung über zusammengesetzte Wcllcn- 
formen stammt in den Grundzügen aus der Würzburger Zeit, als mir 
die von Helmholtz behauptete Analyse durch die Schnecke noch zweifel- 
haft und darum die Eigenschaften zusammengesetzter Schwingungen 
als solcher wichtig crsrhicr.cn. Aber gerade, daß die natürlichen Klassen 
dieser Schwingungsformen in den Klangerscheinungen selbst gar nicht 
zutage traten, ist ein neuer Beweis-für Helmholtz Voraussetzung. 
Manche liier besprochene Frage, wie die nach der Definition der Periode 
bei solchen WcHcnförmcn, haben inzwischen auch Physiker beschäftigt. 

ln der Untersuchung über Kombinationstöne war es mir darum zu 
tun. die Erscheinungen und Gesetzlichkeiten dieses sehr schwierigen 
Gebietes, übci welche nicht beliebige „Versuchspersonen“, sondern nur 
ganz geübte Beobachter und Mitbeobachtcr entscheiden können, so voll¬ 
ständig als möglich zu beschreiben. Ihre Herleitung aus den Eigenschaften 
der membraniisen Teile des Gehörorganes ist nun die Aufgabe der 
Physiologie. 

Viele meiner Beobachtungen galten den Schwebungen (Zwischen¬ 
ton u. a.) Daß man sie durch Verteilung zweier Gabeln an beide Ohren 
unter Umständen ausschaltcn kann, während die Dissonanz bestehen 
bleibt, wurde mir um 1875 der erste entscheidende Grund gegen Helm- 
holtz' Konsonanzlehre. Die Erscheinungen des „dichotischen" (getrennt- 
ohrigen) Hörens habt ich auch sonst öfters lehrreich gefunden. 

Gegenüber verbreiteter Lehren über die Roumlosipkeit der Ton- 
empfindungen behauptete ich Lokalzeichen für die beiden Ohren und 
Volumcnunterschiede für tiefe und buhe Töne. Daß es rpöglich war, 
bis zu 10 dem rechten und dem linken Ohr in beliebiger Verteilung 
streng gleichzeitig dargebotene Töne ohne jede Kopfbewegung in wenigen 
Minuten richtig zu lokalisieren (Baiey), ist nur aus jenen immanenten 
Lokalzeichen begreiflich. Weitere sehr überraschende Aufklärungen über 
räumliche Leistungen des Gehörs haben bekanntlich in letzter Zeit 
v. Hornbostel und Wertheimer gegeben; und der erstere hat seine 
Untersuchungen jetzt auch auf die akustische Entfernungswahrnehmung 
ausgedehnt. 

Die Analyse der Vokale, der Sprachlaute überhaupt, hoi der aus¬ 
gedehnte Intcrferenzeinrichtungen eine wesentliche Rolle spielten, und 
die darauf gegründete Synthese der Vokale war der Gegenstand meiner 
letzten Experimentalarbeit. Für die Synthese stellte ich mir von Anfang 
nn drei Bedingungen: eine große Anzahl völlig einlacher Töne, feine 
stetige btärkercgulierur.g jedes Tones, und Prüfung der Natur treue der 
erzeugten Vokale durch unwissentliche Versuche. Über die Ergebnisse 
ist vorläufig in mehreren Abhandlungen berichtet, auch ein zusammen- 
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fassendes Buch ist nahezu abgcichlosscn. Für die allgemeine Phäno¬ 
menologie dürften namentlich die Anschauungen in Betracht kommen. 
7ii denen mich die Gesamtheit dieser Beobachtungen in Hinsicht der 
Entstehung der sogen. „KompicxqualiULlen“ geführt liat. Die lang und 
heiß umstrittene Hclmlioltzschc Grundlegung der Vokaltheorio hat 
sich mir als richtig erwiesen. Auch für die meisten Konsonanten konnten 
die Tonlagen bestimmt und bis zu einem gewissen Grade Analysen durch¬ 
geführt werden. Endlich ließen sich dieselben Methoden der Analyse und 
Synthese auch auf musikalische Instrumente anwenden. Die Ergebnisse 
über Sprachlairte sind in Lehrbürher der Physiologie aufgenommer, 
aber auch von Olirenärzten, Telephon- und Rundfunktechnikern prak¬ 
tisch verwendet und zugleich bestätigt worden. 

Die das Verhältnis der Empfindungen zu den äußeren Reizen 
betreffenden Gesetzlichkeiten: eie spezifischen Energien und das 
Fcchncrschc Gesetz spielen auch in meinen .Arbeiten eine Rolle. 
Es sei nur erwähnt, daß mir eie begrifflichen Schwierigkeiten des 
letzteren durch seine Deutung auf Empfindlings di stanzen lösbar 
erscheinen (eine Auffassung, auf die sich auch Dclbocuf, Hering 
und Ebbinghaus, wir alle unabhängig voneinander, geführt 
sahen) und daß sich auf dem Gebiete der Tonhöhen eine auf¬ 
fallende Bestätigung oder Analogie dazu in den glciclistufigen 
Leitern .Asiens (Siam, Java) fand, die nicht auf Tonverwandt- 
schaften, sondern auf Abstandsurteilen ruhen. Diese Formulierung 
bezweckt aber natürlich nicht eine Erklärung, sondern nur eine 
psychologisch korrekte Fassung des Gesetzes. Die jetzt zumeist 
erstrebte physiologische Herleitung halte auch ich für richtig, zum 
mindesten im Gebiete der Intensitäten. 

Zu den Attributen der Erscheinungen rechne ich aucli den 
Raum. Diese Anschauung, aus der folgt, daß eine Farbe ebenso¬ 
wenig ohne Ausdehnung wie eine Ausdehnung ohne irgendeine 
Qualität möglich ist, daß daher schon die ersten Gesichtsempfin¬ 
dungen irgendwie räumlich erscheinen müssen (Nativismus), ist 
gegenüber dem zu Lotzes Zeit herrschenden Empirismus unter den 
Psychologen fast allgemein durchgcdningcn. Die Muskclcnipfin- 
dungen, die man mit der Kaumvorstellung identifiziert, mindestens 
aber als unentbehrliche Vorbedingungen dafür angesehen hatte, 
müssen sich mit einer bescheideneren Rolle begnügen. Nur die 
3 - Dimension, die ja offenbar kärglicher in unserer Anschauung 
ausgestattet ist, hat noch zu kämpfen. Die 3 Syllogismen meines 
Raumbuches würde ich in dieser Form allerdings nicht mehr 
billigen; sie sollten eigentlich nur Beschreibungen dessen sein, was 
wir in unserer Kaum Vorstellung als notwendige Tiefeneigenschaften 
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vorfinden. Auch sonst ist in diesem Teile des Buches manches 
veraltet, Duch darf wühl darauf hingewiesen werden, daß ich eie 
Raumempfinduiigen niemals unmittelbar und allein vom Reit 
abhängig dachte, sondern die Mitwirkung zentraler Faktoren, 
z. B. bei der Sehgroße, betonte. 

Für die Zeitvorstellung halte ich Brentanos ursprüngliche 
Fassung fest, wonach sie auf einem Fortbestehen mit subjektiver 
Zurüekschiebung aller Vorsteilungsinha!te während einer kurzen 
objektiven Zeitspanne beruht. Die so fortbestehenden Inhalte 
scheinen mir aber unanschaulicher Art; was besonders für die 
vielverhandelte Krage des Sukaessiwergleichs wichtig ist. 

Fine Frage der Phänomenologie ist endlich die nach dem 
Unterschiede von bloßer Vorstellung und Empfindung. Anschau¬ 
liche bloße Vorstellungen sind — dies war das Ergebnis meiner 
ausführlichen Untersuchung — Erscheinungen 2. Ordnung, die sich 
von denen I. Ordnung hauptsächlich durch ihre weit geringere Stärke 
und Fülle, nebenbei auch durch andere Merkmale, unterscheiden. 

Die Gesetze ihrer Entstehung (Reproduktion) lassen sich, so¬ 
weit assoziative Veranlassungen vorlicgcn, unter die einheitliche 
Formel der „Berührung“ oder „Ergänzung“ bringen, neben welcher 

kein besonderes Ähnlichkeitsgesetz erforderlich ist. Es ist aber 
die Frage, ob die Reproduktion jemals rein mechanisch erfolgt, 
Ob sie nicht jedesmal gewisse funktionelle Betätigungen voraus¬ 
setzt. Außerdem gibt es daneben eine rein physiologische Repro¬ 
duktion ohne assoziative Veranlassungen, was bei der prinzipiellen 
Gleichartigkeit von Empfindungen und Vorstellungen nicht Wunder 
nehmen kann. Im Traumleben dürfte sic sogar überwiegen. 

2. Zur Psychologie im engeren Sinne 

Die elementaren psychischen Funktionen oder Zustände sind 
durch bestimmte Grundeigenschaften charakterisiert: I. durch 
das ganz eigentümliche Verhältnis von Akt und Inhalt (wobei 
der Inhalt in Sinneserscheinungen, weiterhin aber auch in un- 
anschaulichcn Elementen und in Funktionen selbst bestehen kann); 
2. durch den Mangel räumlicher Eigenschaften für die Selbst¬ 
beobachtung (obgleich sic sich zweifellos im objektiven Raume 
vollziehen); 3. durch spezifische Strukturgcsctzc. Unter sich 
besitzen sie vielfache qualitative Unterschiede, und cs ist ganz 
aussichtslos, sie auf eine einzige Grundfuriktion zurückzuführen, 
wie es Sensualismus und Voluntarismus erstreben. Vor allem 
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scheiden sich intellektuelle und emotionelle Funktionen, innerhalb 
jeder dieser Gattungen aber Funktionsarten, die untereinander 
zugleich eine Stufenordnung bilden, bei der eie folgenden Stufen 
frühere einschließen: unter den intellektuellen das Bemerken 
(Unterscheiden), das Zusammenfassen, die Bcgriffsbildung, das 
Urteilen, unter den emotionellen die passiven und aktiven Emo¬ 
tionen. Diese ruhen als Ganzes wieder auf intellektuellen, zu denen 
sic doch als neue, nicht aus ihnen ableitbare Zustände hinzutreten. 
Alle diese Verhältnisse gewähren ein Bild mannigfacher Strukturen, 
deren Eigentümlichkeiten noch lange nicht ausreichend beschrieben 
sind. Fis ist unter den Verdiensten Brentanos nicht das kleinste, 
daß er diese Aufgabe klar erkannt und in beträchtlichem Umfange 
durchgeführt hat. In seiner Schule haben sich besonders Marty, 
Meinong und Husserl in gleicher Richtung bemüht. Vor Bren¬ 
tano hat Lotze die strukturelle Eigenart der Bcwuötscinsfunk- 
tionen, speziell des „beziehenden Denkens“, betont. Nach Bren¬ 
tano, aber wohl kaum durch ihn angeregt, ist Dilthey nach¬ 
drücklich für eine Strukturpsycholcgic cingetreten. Sein Interesse 
und seine Leistungen lagen aber mehr auf der Seite eines feinsinnig 
nachfühlcndcn Verständnisses psychischer Zusammenhänge im 
großen, in der individuellen und allgemeinen Gcistcsgcschichtc 
als in der Analyse psychischer Elementarstrukluren, der „mikro¬ 
skopischen Psychologie", wie sie Brentano gelegentlich nannte. 

Meine Schrift über den Begriff der Gemütsbewegung ist haupt¬ 
sächlich gegen deren sensualistische Definition durch James und 
Lange gerichtet, während meine Arbeiten über „Gefühlsempfin- 
düngen" umgekehrt die sinnlichen Gefühle als echte Sinnes- 
empfindungen (Erscheinungen) in Anspruch nehmen. Letztere 
These hatte ich gegen Mißverständnisse zu verteidigen. Im Grunde 
ist sie nicht so umstürzlerisch, wie sie manchen schien; denn, ab¬ 
gesehen davon, daß sie nur eine von der älteren, namentlich der 
englischen Psychologie langst vertretene Lehre erneuert, war die 
enge instinktive Verknüpfung dieser Empfindungsklassc mit Akten 
der Lust und Unlust, des Begehrens und Verabscheuen» von mir 
nicht geleugnet, sondern überall besonders betont und eben darum 
der Ausdruck „Gcfühlscmpfindungcn“ gewählt worden. Zu weit 
ging nur die gelegentliche Behauptung, daß Ausdrücke wie Schmerz 
oder Annehmlichkeit (auf körperliche Ursachen bezogen) nichts 
weiter als Sinnesinhalte bedeuten. Ihre Bedeutung im gewöhnlichen 
Leben schließe vielmehr jene instinktiven Emotionen mit ein. 
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Durch Gas ganze menschliche Seelenleben geht ein Schnitt, 
der innerhalb jedes der großen Gebiete höhere von niederen Funk¬ 
tionen trennt. Er ist gegeben durch das Auftreten allgemeiner 
Begriffe. Was man auch versucht hat, um diese mit den Einzel¬ 
vorstellungen unter einen Hut zu bringen: cs hält der Kritik nicht 
stand. Auch ist es natürlich zweierlei, ihn: Leistungen für die 
Verkürzung des Denkens usw. und ihr Wesen zu beschreiben, 
ebenso wie eie Physiologie und die Anatomie der Lunge zweierlei 
sind. Unter den intellektuellen Funktionen setzt das logische 
Denken, unter den emotionellen setzen Gemütsbewegungen und 
Willemvorgänge begriffe voraus. Das Wollen ist ein Begehren 
von etwas, das als Folge meines augenblicklichen Gemütszustandes 
und als irgendwie wertvoll gedacht wird. Beide Begriffe, der der 
Kausalität und der des Wertes werden in ihrer allgemeinsten und 
primitivsten Form durch innere Wahrnehmung an dem dem Wollen 
vorausgehenden niederen Begehren gewonnen. Der Wille kann 
daher nichts Ursprüngliches, sondern nur ein Entwicklungsprodukt 
des inidviduellcn Lebens sein. 

Im Tierreich scheint ausgebreitet vorzuliegen, was dos Seelen¬ 
leben ohne begriffliches Denken leisten kann, und dessen ist nicht 
wenig. Aber kein apriorisches Vorurteil würde mich abhaltcn, 
auch Anfänge höherer Funktionen zuzugcstchen, wenn die Tat¬ 
sachen es erlaubten. Nur wären eben auch dann die ersten Spuren 
begrifflichen Denkens als etwas spezifisch Neues in Anspruch zu 
nehmen. Mag auf der physischen Seite in der Entwicklung de> 
„Neuhirns“ alles stetig vor sich gehen: auf der psychischen geht 
es nicht ohne Unstetigkeiten ab. Aber die Natur macht ja noch 
andere Sprünge, wahrscheinlich sogar im physischen Gebiet 
(Quanten, 1 leterogencsc, Mutationen), jedenfalls im psychophy¬ 
sischen, wo schon jedes Auftreten einer neuen Sinnesqualität un¬ 
zweifelhaft einen Sprung darstollt. Und \-oIlzieht sich nicht in 
jeder Minute der wunderbarste Sprung, wenn durch die physischen 
Prozesse der Zeugung und Fötalentwicklung psychisches I-cbcn 
entsteht? Die Unstetigkeiten werden nur verdeckt und gewisser¬ 
maßen gemildert dadurch, daß das Neue immer zunächst in 
winzigen Anfängen auftritt; aber qualitativ schlingt sich eben 
doch ein neuer Faden in das Gewebe. Der immanenten Gesetzlich¬ 
keit der Weltentwicklung tut dies keinen Eintrag. 

Unter den prinzipiellen Fragen der allgemeinen Psychologie 
gehört die nach dem Unbewußten immer noch zu den brennenden. 
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Unbewußte Funktionen im strengen Sinne scheinen mir durch 
die vorgebrachten Argumente nirgends erwiesen. Dagegen gibt 
cs selbstverständlich unbewußte Dispositionen, wie sic von sämt¬ 
lichen psychischen Betätigungen Zurückbleiben. Außerdem halte 
ich unbewußte, richtiger unbemerkte Teilinhaltc der Erscheinungen 
für möglich und wirklich. Sie bilden die untere Grenze der Ab¬ 
stufungen des Beachtetseins; oft genügt die geringste Verstärkung 
der Aufmerksamkeit, um sie merkbar zu machen. Sobald man 
Funktionen und Erscheinungen auseinanderhält, liegt keinerlei 
prinzipielle Schwierigkeit in dieser Lehre. 

Ciiht man unbemerkte Teilinhalte zu, dann fällt es auch nicht 
schwer, das Wesen der Gestaltauffassung zu definieren, auf welche 
die um die Erforschung ihrer Gesetze verdienten, mir befreundeten 
jungen Forscher die ganze Psychologie, ja selbst die I-Ogik gründen 
zu wollen scheinen. 

Von den psychischen Funktionen unterscheide ich die psy¬ 
chischen Gebilde, die ihre spezifischen Inhalte ausmachen. So 
beim Zusamnienfasscn den Inbegriff, beim Urteilen den Sachverhalt, 
beim begrifflichen Denken den Begriffsinhalt, beim Fühlen und 
Begehren den passiven und aktiven Wert. Sie haben alle natürlich 
keine selbständige Realität wie die platonischen Ideen, aber ich 
wurde sie auch nicht mit 0 . Kraus, der sich auf den späteren 
Brentano beruft, als Fiktionen bezeichnen: eine Ausdruckweise, 
die mir mißverständlich und gefährlich erscheint, da sic eine skep¬ 
tische, subjektivistische oder relativistische Deutung rahelegt. 
Die Gebilde sind der Ausgangspunkt und Gegenstand der von 
mir als Eidologie bezeichnten Wissenschaft. 

Unter Seele verstehe ich ein Ganzes psychischer Funktionen 
und Dispositionen, Lotze darin zustimmend, daß es nicht nötig 
erscheint, hinter diesem Ganzen noch ein zusammenfassendes oder 
tragendes Etwas zu suchen. Da ein fester Wille alles inseine Kreise 
zieht und unter den Funktionen und Dispositionen die mit dein 
Wollen und besonders dem moralischen Wollen zusammenhängenden 
im Leben des Erwachsenen die entscheidendste Rolle spielen, so 
gilt der Wille mit Recht als Kern der Persönlichkeit; und dann 
sehe ich das Wahre des Voluntarismus. Der Wille ist nicht die 
Wurzel, wohl aber die Krone der Entwicklung. 

Will mau Seele und Geist unterscheiden, so würde ich den 
letzten Ausdruck für die Gesamtheit des höheren Seelenlebens 
verwenden. Zu den auf dem Zusammenwirken der Individuen 
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beruhenden sozialer. Erscheinungen in Sprache, Kunst, Staaten¬ 
bildung usw., wie sic den Gegenstand der konkreten Geistes¬ 
wissenschaften bilden, lassen sich übeiall Vorstufen im Tierreich 
n ad weisen, doch ist der Übergang auch hier wohl nirgends ein 
stetiger und wurzelt das Neue in letzter Instanz überall im begriff¬ 
lichen Denken. In „Anfänge der Musik" habe ich cs für diese Kunst 
näher zu bestimmen versucht. Erst gegenüber den spezifisch 
menschlichen Entwicklungen beginnt für uns zugleich die Mög¬ 
lichkeit. des inneren Nacherlebcns, auf dem diese „verstehende 
Psychologie" beruht. Übrigens wird der Kulturhistoriker cs sich 
nicht nehmen lassen, doch auch gewisse Gesetzlichkeiten, freilich 
nicht in der präzisen Passung der Naturgesetze, anzuerkennen, 
und ich möchte sogar dem Hegel sehen Dreischlag in dieser Richtung 
einiges Recht nicht absprechen. 

Zur Ethik 

Meine Gedanken in dieser Richtung habe ich fast nur in Vor¬ 
lesungen entwickelt, doch ist in der Rede über ethischen Skep¬ 
tizismus das Prinzipiellste angedcutet. Ich finde es mit Brentano 
in der GefUhlscvidcnz, mit der sich gewisse Inhalte als an sich 
gut oder wertvoll carstcllcn, analog wie evidente Urteile die Grund¬ 
lagen des theoretischen Erkennens liefern. Die emphatische Hcr- 
Idtung des Altruismus aus dem Egoismus ist ganz und gar ver¬ 
fehlt. Von dem Hedonismus, auch dem altruistischen, unterscheidet 
sich unsere Grundlegung dadurch, daß außer der Lus: noch andere 
Werte als primäre anerkannt werden, von Kants Ethik durch 
die Ablehnung bloß formaler Bestimmungen. Unmittelbar wert¬ 
voll sind Wahrheit, positive Gemütsbewegungen (wie namentlich 
die ästhetischen), Herzensgüte (Gesinnungen, die seihst auf wahre 
Werte gerichtet sind) Man kann dafür wohl auch eine einheitliche 
gelehrte Formel setzen, aber nur auf Kosten der Bestimmtheit 
und darum unzweckmäßig. Eine Reihe abgeleiteter, doch immer 
noch sehr allgemeiner Werte wie Macht, Freiheit, Ehre usw. ver¬ 
vollständigen die „Gütertafel", die von der platonischen nicht 
einmal sehr verschieden ist. Nur eine solche Güter- oder Wertethik 
scheint mir konsequent ins einzelne durchführbar und zugleich 
imstande, den tatsächlichen Umgestaltungen der ethischen Wert¬ 
schätzung gerecht zu werden, indem gleichsam die Koeffizienten 
wechseln, mit denen die abstrakten (absoluten) Werte unter den 
verschiedenen Umständen und Lcbcnsbcdingungcn multipliziert 
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werden müssen, um die konkreten (relativen) zu erhalten. Schon 
in jedem Einzclfall einer sittlichen Entscheidung muß das nämliche 
geschehen. Es lassen sich Gesichtspunkte aufstellen, von denen 
die Modifikation des abstrakten Wertes im Einzelfalle ab hängt und 
denen die ethische Reflexion in dieser Beziehung folgt. Das höchste 
Gut oder Glück (Eudämonie der Alten) ist in abstracto das Ganze 
der unmittelbaren Werte, in concreto das Ganze der im individuellen 
Leben und weiterhin in der Menschheit überhaupt unter den 
gegebenen I^bensbcdingungen möglichen wahren Güter, die mittel¬ 
baren c-ingcschlossen. Auch der Begriff des transzendenten Ideals 
(der platonischen Idee des Guten) ist natürlich nur aus den em¬ 
pirisch gegebenen wahren Werten durch Steigerung zu gewinnen. 
Die Frage Egoismus — Altruismus ist dadurch gelöst, daß wahre 
Güter ihrem Begriffe nach erstrebenswert sind, wo immer es auch 
sei, und daß im einzelnen Falle nicht der Gesichtspunkt von Ego 
und Alter, sondern nur der einer möglichst intensiven und exten¬ 
siven Verwirklichung maßgebend sein darf. Ethisches Handeln 
ist rein sachliches Handeln, wie wissenschaftliche Erkenntnis rein 
sachliches Urteilen ist. 

Iu der Frage der Willensfreiheit scheinen mir die Interessen 
der Ethik, für welche allein doch das Problem existiert, mit einem 
Determinismus verträglich, der die ethische Erkenntnis selbst als 
eine Kraft ansiclit, die durch Erziehung und Selbsterziehung ge¬ 
steigert werden kann. Freiheit fällt zusammen mit cem Vor¬ 
handensein ethischer Erkenntnis und ist darum nicht ein für alle¬ 
mal gegeben, sondern entsteht und wächst mit der ganzen ethischen 
Persönlichkeit. Auch das Strafrecht setzt nur in diesem Sinne 
Willensfreiheit voraus. 

Zur Metaphysik 

Metaphysik kann fruchtbar nur von unten aufgebaut werden, 
als Fortsetzung der Wissenschaften, deren Ergebnisse sie noch 
weiter verallgemeinern soll. Außer dem, was vom Vorangehender, 
in ihr Gebiet cinsclilägt, handelt cs sich vor ailem um die Frage 
nach dem Vcrliällnis des Physischen zum Psychischen und um 
die letzten Fragen über Gott und Unsterblichkeit, auf die jeder, 
der Philosoph heißen will, in seiner W'cisc Antwort suchen muß, 
und die zeitlebens zu erwägen er sich aucli von einem dcgrr.alisch 
gewordenen Kritizismus nicht verbieten lassen wird. 

Gegenüber der bei den Psychologen und Physiologen im 
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letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts herrschenden, namentlich 
von Fechner geistvoll und bestechend vorgetragenen parallc- 
listischcn Ansicht über Leib und Seele habe ich für die alte, nur 
rationeller auszugcstaltendc Weclisclwirkungslcbrc eine Lanze ge¬ 
brochen; und sie hat auch wieder an Buden gewonnen, selbst 
unter Wundts und Erdmanns Schülern. Die aus dem Energie- 
gesetz abgeleiteten Einwendungen sind unschwer lesbar, die Ver¬ 
suche von Rubner und Atwater ohne weiteres auch der Wechsel¬ 
wirkungslehre einfügbar. Der Parallelismus dagegen ist begrifflich 
unklar, er ist angesichts der verschiedenen Strukturverhältnisse 
des Physischen und Psychischen undurchführbar, und er zwingt, 
konsequent durchdacht, zur Annahme psychischer Kausalreihen 
nach vor- und rückwärts, für die nicht der Schatten einer empi¬ 
rischen Bewährung vorliegt. Den Panpsychismus, in den er mündet, 
kann ich nur ab eine wissenschaftliche Phantasie, und noch dazu 
von fragwürdigem Reiz, naschen. Denn Poesie kommt in die Natur 
doch nur,, wenn man menschliches Seelenleben in sic verlegt. 
Im übrigen haben sich die beiden Standpunkte einander doch 
wesentlich genähert, schon infolge der Verfeinerungen des Sub¬ 
stanz- und Kausulbcgriffcs, aber auch unter dem Zwange der Tat¬ 
sachen; und ich wage sogar auf eine nicht zu ferne Einigung in 
einem „Monismus der Wechselwirkung und Entwicklung" zu hoffen. 
Der Metaphysiker mag überdies auch noch die Idee Spinozas 
erwägen, daß außer den beiden uns bekannten Gebieten zahllose 
andere Äußerungen des Wellgrundes existieren oder sich ent¬ 
wickeln. Aber freilich wird es hier bei dem bloßen Gedanken sein 
Bewenden haben. 

Die Übereinstimmung in den Eigenschaften der letzten Teilchen 
der Materie und die Wechselwirkung zwischen sämtlichen räumlich 
benachbarten oder (wie Nervenzentren und Psychisches) sich 
durchdringenden Teilen der .Welt können nicht als letzte Tat¬ 
sachen hingenommen werden, wenn anders die obigen Forsch Unga¬ 
rn axirr.cn, darunter die Wahrschcinlichkeitsregeln, gelten sollen. 
Ein einheitliches Weltprinzip muß allem zugrunde liegen, und man 
wird von vornherein geneigt sein, das für die organische Welt 
postulierte geistige Ordnungsprinzip damit zu identifizieren. Der 
Streit zwischen Theismus und Pantheismus verliert seine Schärfe, 
sobald man sich fragt, was Ursächlichkeit, Substanzialität, Per¬ 
sönlichkeit überhaupt bedeuten, und was sic hier noch bedeuten 
kennen. Ein ewiges Bedingtsein alles Einzelnen durch das Grund- 
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wesen bleibt übrig, aber über die Art dieses Bedingtseins und dieses 
Grundwe3cns ist nichts weiter auszuir.aehen. Selbst der Begriff 
der Geistigkeit kann ja nur in „überragendem Sinne“ verstanden 
werden. 

Und so bleibt auch die schwerste aller Fragen, die nach dem 
Ursprung und Sinn des Übels, unlösbar. Ob man mit dein Theisten 
sich auf den uneifoiscliüchcii Ratschluß Gottes als letztes Boll¬ 
werk zurtickziuht oder mehr pantheistisch die Wesensverknüpfung 
des göttlichen Geistes mit den Naturgesetzen betont oder das 
fjbel, ja auch das Bose, als einen Bestandteil von Gottes eigener 
Natur, die Weltentwickelung als den immanenten Werdegang des 
Absoluten faßt: es ist ziemlich dasselbe. Daß Gott in und mit uns 
leidet und kämpft, dürften sogar viele als stärksten Trost empfinden. 
Sicherlich hat gerade das Ringen mit dem 'Iheodieeeproblem 
viele zum Pantheismus, 2 umal in seinen ausgeprägt mystischen 
Formen hingeführt. In diesen Dingen sind aber, wie in der Ethik, 
allzu gelehrte Formeln nichts nütze, außer daß eie unsere Un¬ 
wissenheit verdecken. Auch der Pantheist mag in schwersten 
Stunden Leben und Geschick in Gottes Hände legen und in Stunden 
tiefsten Glückes dem Schöpfer danken, daß diese Welt voll Leiden 
auch so Herrliches birgt und daß ihm ein Herz gegeben ist, cs zu 
fassen. Es handelt sich doch immer nur um Gradunterschiede 
der Vermenschlichung, und alle, die darüber reden, nähren sich 
von Gleichnissen. Wenn selbst die Naturwissenschaft die Gesetz¬ 
lichkeiten der Außenwelt mit Hilfe von Symbolen erfaßt, warum 
sollten wir hier durchaus darauf verzichten wollen ? Bloße Fiktionen 
sind es darum noch lange nicht. Es ist nur erforderlich, an diesen 
Stand der Dinge zu erinnern, wenn mit dem Namen Gottes Miß¬ 
brauch verübt und die Vermenschlichung allzu kraß betrieben wird. 

Das Bewußtsein, daß unser I.cben auf die Ewigkeit angelegt 
ist, hat mich zeitlebens nicht verlassen. Obgleich das Geistige 
aus Materiellem entspringt und während dieses Daseins beständig 
durch Sinneseindrücke angeregt und genährt werden muß, scheint 
cs doch nicht ausschließlich auf 3ic angewiesen zu sein. Ein Fort¬ 
bestand des höherer. Seelenlebens je nach dem Maße, in dem sein 
Kern, die moralische Persönlichkeit, sich ausgebildct hat, bleibt 
denkbar, die Form dieser Existenz freilich wieder vollkommen 
unvorstellbar. Sicherlich waren cs nicht engherzig-egoistische 
Motive, die Männer wie Lessing, Kant und Goethe nicht 
weniger ab Lotzc, Fechner und Brentano an solchen Ideen 
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lesthalten ließen, sondern die Achtung und Ehrfurcht vor dem 
Unendlichen in uns und die Sinnlosigkeit einer Welt, in der das 
einzige -wahrhaft Wertvolle nur auftauchte, um immer wieder 
und zuletzt überhaupt zu verschwinden. 

Daß spiritistisch-okkultistische Neigungen mir stets fremd 
geblieben sind, brauche ich wohl nicht zu sagen. Es ist Geschmack- 
Sache, ob man sich immer wieder im wörtlichsten Sinne hinters 
Lieht führen lassen will, und oh das Gitanespiel der Medien, ilire 
Weisheiten Uber das Jenseits und ihre sonstigen Emanationen 
einem ftir diesen Zweck lohnend genug erscheinen. 

Zue Ästhetik und Musikwissenschaft 

Reflexionen über die Wirkungen der Kunst, zumal der Musik, 
bildeten den Anfang meines wissenschaftlichen Denkens. In Vor¬ 
lesungen und Vorträgen habe ich später öfters ästhetische Pro¬ 
bleme behandelt, aber nur einen dieser Vorträge, „Die Lust am 
Trauerspiel“ (1887), veröffentlicht. In dieser alten Frage schien mir 
nur dadurch ein Fortschritt möglich, daß man nicht irgendein 
Erklärungsprinzip zum einzigen erhebt, sondern das Zusammen¬ 
wirken aller Scclenkrafte vom bloßen Sensationsbedürfnis bis zu 
den höchsten moralischen und metaphysischen Ideen hcranzicht. 
Ein zweiter Grundgedanke war der, daß der wahrhaft künstlerische 
Genuß nicht auf einem instinktiven Mitgerissenwerden beruht, 
sondern sich erst entwickelt für ein objektiv überschauendes Ver¬ 
stellen, worin die Gesamtheit der Handlungen und Charaktere 
uns bildhaft cnigegcntritt. Die „Einfühlung“ ist nur eine Station 
auf diesem Wege. Selbst diu ethischen Wirkungen sind künst¬ 
lerisch durch ein solches Anscliauen ethischer Gesinnungen ver¬ 
mittelt. Nur innerhalb dieses Bildes gewinnt auch der Untergang 
des Helden seine künstlerische Wirkung. Endlich betonte ich die 
Unterscheidung der augenblicklichen Wirkungen von den Nach¬ 
wirkungen, auf deren Schilderung viele Erklärungen hinauslaufcn. 

Ähnliche Gesichtspunkte scheinen mir fiir alle anderen Künste 
gültig. Es war mir nicht beschieden, sie fiir die Tonkunst, wo die 
Bestimmung des ästhetischen Gegenstandes besondere Schwierig¬ 
keiten macht und überhaupt alle Zentralfragen der Ästhetik sich 
ein Stelldichein geben, systematisch durchzuführen. 3 Haupt¬ 
faktoren der musikalischen Wirkung würde ich dabei unterscheiden, 
die aber je nach dem Individuum in höchst verschiedenen Ver¬ 
hältnissen verbunden sein können: den rein sinnlichen Wohlklang 
tbiloiophie in S«lb«<a:siel>jigfn. V, >7 
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(einschließlich der sinnlichen Wirkung des Rhythmus), das Wohl 
gefallen am Aufbau und an der technischen Ausführung, endlich die 
Freude an dem Gehalt eines Tonstückes, ln diesem dritten, am 
meisten umstrittenen Punkte berühren sich meine Gedanken am 
nächsten mit denen Lotzes. 

Aber es war mir vor allem darum zu tun, die bis zum Über¬ 
druß verhandelten Streitfragen der bisherigen Musikästhetik in den 
größeren Fragenkomplex einer Musikpsychologie Uberzuführen 
und diese selbst wieder in den Rahmen einer allgemeinen syste¬ 
matischen Musikwissenschaft einzufügen. Musikwissenschaft 
heißt bei ihren professionellen Vertretern noch heute vielfach nur 
Musikgeschichte. Und rlrrh hegen gerade für diese Kunst, wenn 
man von ihren allertiefsten Wirkungen absieht, die Bedingungen 
eines sachlichen, kausalen Verständnisses außerordentlich günstig. 
Physik, Physiologie, Psychologie, Völkerkunde, allgemeine Ästhetik 
und Philosophie können da mit Musikgeschichte Zusammenarbeiten. 
Meine Bemühungen, dieses Zusammenarbeiten zu fördern, haben 
erfreulichen Anklang, manchmal aber auch Widerstand gefunden. 
]n der Berliner philosophischen Fakultät ist seit Hclmholtz 
und Spittas Zeiten die Kotwendigkeit solcher Verbindung da¬ 
durch anerkannt, daß die Prüfung in den systematischen Gebieten 
(Akustik, Tonpsychologie, Musikästhetik) einen unentbehrlichen 
Teil der musikwissenschaftlichen Promotionsprüfung bildet. 

In die systematische Musikwissenschaft gehören neben meinen 
Arbeiten zur physikalischen und psychologischen Akustik besonders 
die Abhandlung „Musikpsychologie in England“ und das Buch 
über die Anfänge der Musik. 1 ) ln der Abhandlung, einer Vor¬ 
studie zu den späteren Bänden der 'i onpsychologic, wird im Hin¬ 
blick auf Spencer und Darwin das Verhältnis der Musik zur 
Sprache und das der menschlichen zur Tiermusik besprochen, am 
eingehendsten aber der übertriebene Nativismus Gurneys (Power 
of Sound), der genetisch erklärende Betrachtungen fast ganz ab- 
schnitt und nur die Licbcsgefühlc der tierischen Vorfahren heran¬ 
zog. Hier war die Bahn frei zu machen für Erklärungen, die auf 
nachwirkcnden Erfahrungen des Individuums und auf das durch 
solche Erfahrungen geleitete musikalische Denken zurückgehen. 
Gurncy, übrigens ein guter Kenner der Musik, hat daraus gc- 

’) Au Seiden i v»ii«l inan Mu>ifcäsüitli*clies in mehreren späteren Abhandlungen, 
?ucli in d<m populären Artikel über die Berliner Volkekonacrte -and ir einigen Revrn- 
sienen finden. 
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antwortet (Tertium Quid); ich wollte aber die methodischen 
Streitigkeiten, die LoUe so riehtif< mit dem bloßen Mcsscrwctzcn 
verglich, nicht weiter fortsetzen. Mail hat später besonders in 
Külpes Schule (auch in England und Amerika) die Wirkungen 
einzelner Tonschritte auf zahlreiche Versuchspersonen untersucht 
und deren Aussagen gewissenhaft protokolliert. Aber damit bleibt 
man, meine ich, an. Äußerlichkeiten und Zufälligkeiten haften, 
die von geringer Bedeutung für das Wesen des echten musikalischen 
Empfindens sind; und vor allem vergißt man, daß isolierte Inter¬ 
valle ihm Hauptwirkung nicht aus sich, sondern aus früheren 
Zusammenhängen haben, daß daher mir ein musikalisch und 
psychologisch zugleich Begabter, der sich auf das anhaltendste 
sowohl in die Gesamtstruktur unserer Musik wie in die seiner 
Erlebnisse vertieft, über die Bedeutung solcher herausgegriffener 
Bausteine Aufschluß geben kann. Das Tiefste freilich in Hinsicht 
des Ganzen wie der Teile wird auch ein solcher nicht in Worte 
und Begriffe fassen, und das ist gut so. 

Über die Entwicklung meiner Studien zur musikalischen 
Völkerkunde oder vergleichenden Musikwissenschaft ist unter I. 
schon berichtet. Was früher in Darstellungen der Musikgeschichte 
an Proben exotischer Musik auf Grund der Rciscwcrkc zu linden 
war, beruhte großenteils auf den ganz unzuverlässigen ersten Ein¬ 
drücken der Melodien, die dann mit Vorliebe auch noch modern- 
europäisch harmonisiert wurden. Nachdem A. Eliis zahlenmäßige 
Bestimmungen der Leitern an exotischen Instrumenten durch¬ 
geführt und W. Fewkes den Phonographen zur Aufnahme der 
Gesänge herangezogen hatte, war die Bahn für eine exakte ver¬ 
gleichende Musikwissenschaft geöffnet. Sic hat dann in unserem 
Berliner Kreise, insbesondere durch v. Hornbostel, ihre wirk¬ 
samste Förderung erfahren. Wir wissen jetzt — ohne die Wunder¬ 
werke unserer Epoche darum geringer zu schätzen oder Rückkehr 
zu primitiven Formen als Fortschritt auszugeben, — daß die an¬ 
geblich aUgcmcinverständliche „Weltsprache des Gefühles“ nicht 
bloß gewaltige Umwandlungen im Laufe der Seiten, sondern auch 
ebenso bedeutende gleichzeitige Verschiedenheiten auf dem Erdball 
aufweist. Die imposante Entwicklung der harmonischen Musik 
hat viele, selbst noch Hugo Ricmann, zu dem Vorurteil geführt, 
als müsse alle Musik aus Dreiklängen hervorgehen ur.d auch der 
durchaus einstimmigen eine versteckte Harmonie zugrundclicgen, 
als konnten neutrale Terzen und andere abweichende Intervalle 
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nur Verstimmungen der eigentlich beabsichtigten reinen Schritte 
sein. Diese Vorurteile sind jetzt beseitigt; nur gelegentlich läßt 
sich ein falscher Freund altgrichischer Musik noch zu der stil¬ 
widrigen Harmonisierung verleiten. Wir kennen eine große Mannig¬ 
faltigkeit von Musikformen, darunter die besonders in Asien ver¬ 
breitete Iietcrophonie, für die ich diesen Ausdruck nach einer 
Stelle in Platons Gesetzen vorschlug, an der wahrscheinlich von der 
nämlichen Musikweise die Rede ist. Wir wissen, daß die unschätz¬ 
bare Ausdrucksfähigkeit unserer Harmonie rhythmische Fesseln 
mit sich führt, und daß nicht nur die alten Griechen, sondern auch 
manche Naturvölker uns in rhythmischer Hinsicht überlegen sind. 
Ich brauche nicht hervorz.uheben, was auch für die allgemeine Kunst¬ 
wissenschaft durch solche 1 lorizonterweiterungen gewonnen wird. 

Das aus einem öffentlichen Vortrag entstandene Büchlein 
„Anfänge der Musik“ leitet ihren Ursprung aus der Signalgebung 
und den Erscheinungen der Tonverschmelzung her und faßt die 
allgemeinen Anschauungen, die mir bis dahin au3- vergleichenden 
Studien erwachsen waren, unter Einfügung zahlreicher gut be¬ 
glaubigter, besonders phonographischcr Beispiele zusammen, ver¬ 
sucht aber auch eine Übersieht der wichtigsten im Laufe der 
Zeit aufgetretenen Grundformen des Musizicrcns. 

Zwei meiner musikwissenschaftlichen Arbeiten sind rein 
historischer Art, freilich auch sic in engem Zusammenhang mit 
der Theorie: die über den Konsonanzbegriff im Altertum und 
über die pseudo-aristotelischen Musikprcbleme. Die letzteren 
hatten mich jahrelang immer wieder angezogen, da sie eine Art 
antiker Tonpsychologie darstellen, die für das tiefere Verständnis 
der alten Musik und Musikauffassung von außerordentlichem Wert 
ist. Welches Licht wirft schon der eine Satz: „Her konsonante 
Zusammenhang hat kein Ethos" auf das gesamte antike Musik¬ 
bewußtsein! Allerdings sah ich mich dazu geführt, die Schrift 
als Ganzes nicht dem Aristoteles oder auch nur seiner Zeit, 
sondern zum großen Teil dem ersten bis zweiten nachchrist¬ 
lichen Jahrhundert (frühestens) zuzuschreiben. Dafür glaube ich 
so zwingende Gründe bcigcbraclit zu haben, als in diesen Dingen 
eben möglich sind. Unter den wenigen Philologen, die sich mit 
der Schrift näher belaßt hatten, erklärte Rucllc die Frage damit 
für abgetan (tranchde), während Th. Reinacli, dessen gewaltsame 
Eiligriffe in den Text ich mißbilligt hatte, meine Abhandlung in 
so heftiger und verletzender Weise angriff, daß ich mich nicht 
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überwinden konnte, darauf zu antworten. Das Verständnis vieler 
Stellen ist eben hier, wie bei den meteorologischen und anderen 
Teilen der Frobleinsammlung, nur dem möglich, der von eigenen 
sachlichen, hier also akustischen, ton- und musikpsychologischcn 
Studien lierkomml. So lx;sonders Inh den Problemen über die 
Eigentümlichkeiten der Oktave, die Versclimelzung und die Anti- 
phonic. Meine Auslegung und Textkorrektur des bisher völlig 
dunklen, aber au? den Verschmelzungstatsachen leicht verständ¬ 
lichen pr. 14 fand sofort die Zustimmung Usener? und v. Jans, 
spater auch die II. Riemanns. Im iihrigen freilich belehrte mich 
eine kurze Anzeige im Literarischen Zentralblatt, daß die auf diese 
beiden Abhandlungen verwendete Mühe mir nur von sehr wenigen 
gedankt wurde. Ihr Verfasser rechnete sich zu diesen, zitierte 
aber bedauernd: „Graeca sunt, non leguntur". Diese Erfahrung 
verleidete mir die Fortführung der Geschichte des Konsonanz¬ 
begriffes durch das Mittelalter und die Neuzeit Später hat Riemann 
(Geschichte d. Musiktheorie im 9. 19. Jahrh.) in gewisser Weise 

eine Fortsetzung gegeben. 

Dies wären etwa die Umrisse meiner wissenschaftlichen An¬ 
schauungen und Bestrebungen, die mir nur in einzelnen Teilen 
auszufüliren vergönnt war. Diese ausgeführlen Teile selbst würde 
ich in vielen Punkten heute besser wünschen und bin mir ihrer 
Mängel gar wohl bewußt. „Verbesserte und vermehrte Auflagen" 
haben von meinen Werken fast nur die Tafeln z. G. d. Ph. erlebt, 
die wohl viele Käufer mit einem Kompendium verwechselten; 
und so war nicht Gelegenheit gegeben, jene Mängel zu tilgen. 
Doch bin ich sicher, daß wenigstens die Beobachtungen, auf die 
ich die allergrößte Sorgfalt verwendet habe, stehen bleiben und 
diese Arbeit nicht noch einmal getan werden muß. Die allgemeinen 
Ideen, so einleuchtend und wertvoll sie mir subjektiv gewesen sind, 
unterliegen der prüfenden, sichtenden Wirksamkeit der Zeit. Das 
Wahre darunter wird sich aus eigener Kruft durchsetzen. Eine 
Schule im engeren Sinne habe ich denn auch niemals heranzuziehen 
versucht und cs fast angenehmer, jedenfalls interessanter gefunden, 
wenn Schüler zu abweichenden Ergebnissen, als wenn sie nur zur 
Bestätigung meiner Theoreme gelangten. Mit um so größerer Freude 
und Dankbarkeit erfüllt mich die Anhänglichkeit der jungen Kräfte, 
die in gleicher wissenschaftlicher Gesinnung, aber nach selbständigen 
Plänen das Werk der Forschung weiterführen. 
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